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Prolog 

Es roch immer noch genauso. 

Shanna konnte es nicht beschreiben, aber der Geruch 

war noch da. Die Luft war schwer, geschwängert von 

Emotionen. Shanna füllte ihre Lungen mit einem Ge-

wicht, das sie kaum ertragen konnte. Verzweiflung. 

Ärger. Furcht. Wut. Alle diese Empfindungen waren 

noch da, sehr lebendig in den Bildern in ihrem Kopf. 

Verdränge sie, forderte sie sich auf. 

Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen. 

Ihre Finger spannten sich um den Griff ihres Revol-

vers. Sie atmete einige Male tief ein und zwang ihre schlechten Gedanken ins Unterbewusstsein. 

Sie konnte die Erinnerungen nicht völlig abstellen, 

aber sie konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen. 

Dies war ihr Terrain. Sie kannte sich hier besser aus, als irgendjemand vermutete. 

Sie wusste, dass Giovanni kalte Pizzastücke in die 

Müllgrube neben der Hintertür kippte. In der  Zone  gab es nicht besonders viel Alkohol, aber man konnte 

leicht durch den Hintereingang zu den Toiletten 

schlüpfen, um sich dort schnell einen Schuss zu set-

zen. Und nebenan die  Rückkehr nach Kaschmir –  sie wusste genau, was sich in dieser unsäglichen Spelun-ke abspielte. Heute Abend war die Atmosphäre fast 

erstickend. Shanna ignorierte die Atmosphäre. 

Sie hatte ein Ziel im Auge, und nichts würde sie davon abhalten können. 

»Stellen Sie sich in Position.« 

Der geflüsterte Befehl löste eine Gänsehaut auf ihrem Rücken aus. Sie drückte eine Hand gegen ihren Ohr-sender. Ihr war, als hätte sein heißer Atem ihren Nacken gestreift. Der Revolvergriff wurde glitschig vom Schweiß ihrer Hand. Sie wischte sich die Handflächen an den Jeans ab und nahm die Waffe in die andere 

Hand. 

Special Agent Joe Mitchell hatte immer diese Wirkung auf sie. 

»MacKay, sind Sie bereit?« 

Shanna wich rasch einem leeren Karton aus und 

drückte sich gegen die Mauer. Die geschlossene Tür 

befand sich links von ihr, deshalb nahm sie die Waffe wieder in die rechte Hand. »Ich stehe vor der Hintertür«, flüsterte sie ins Mikrophon. 

»Ist sie abgeschlossen?« 

Joes Stimme war leise und bemerkenswert ruhig. Das 

ganze Team hörte zu, aber ihr war, als stünde er ne-

ben ihr und flüsterte ihr ins Ohr. Sie schluckte schwer, streckte die Hand aus und drehte am Türknopf. 

Die Tür bewegte sich nicht. 

»Verschlossen«, flüsterte sie. »Ich brauche dreißig 

Sekunden.« 

Bevor er reagieren konnte, ließ sie sich auf die Knie fallen und griff nach den Werkzeugen in ihrer Tasche. 

Sie grinste entschlossen, als sie daranging, das 

Schloss zu knacken. Diese Fertigkeit hatten sie ihr auf der Akademie nicht mehr beibringen müssen. Während sie das Schloss bearbeitete, hörte sie, wie Joe die Positionen der anderen Mitglieder des Teams überprüf-te. 

»Mustang?« 

»In Position.« 

»Devo?« 

»In Position.« 

»Cobra?« 

»Alles okay.« 

Sie hörte, wie die letzte Nadel klickte, als sich seine Stimme wieder bei ihr meldete. »Lily?« 

Sie hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, aber trotzdem stockte ihr der Atem. Jedes Mal, wenn er 

ihren Codenamen benutzte, schoss ein Stromstoß 

durch ihren Körper. Wenn er sie jemals mit Shanna 

ansprechen würde, bliebe ihr wahrscheinlich das Herz stehen. 

»Ich bin drinnen«, raunte sie. 

»Bleibt auf euren Positionen, bis ihr wieder von mir hört.« 

Shanna presste sich wieder mit dem Rücken gegen die 

Wand und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen, 

der plötzlich zu rasen begonnen hatte. Sie war mittendrin! Sie mochte es kaum glauben, denn sie hatte eine halbe Ewigkeit auf diesen Moment gewartet. Heute 

Abend würde Manuel Santos das bekommen, was ihm 

zustand. 

Ihre Hände zitterten. Sie musste ihre Nerven zähmen 

und atmete tief ein. Das war nicht klug. Die kalte Luft infiltrierte ihre Nase, und einen Augenblick lang fürchtete sie, niesen zu müssen. 

»Los jetzt! Geht rein!« 

Der Befehl schallte ihr ins Ohr. Sie wirbelte herum, trat die Tür auf, kauerte sich auf den Boden und blinzelte um die Ecke. Der Flur war leer. Vorsichtig drang sie tiefer ins Gebäude ein. 

Ihre Angst war verflogen und durch kühle Entschlos-

senheit ersetzt. Starr hielt sie den Revolver in der Hand, während sie sich langsam weiter bewegte. Sie 

spitzte die Ohren, aber sie hörte absolut nichts. 

Mit der Stille stimmte was nicht. 

Shanna blieb stehen. Es war viel zu ruhig. Sie waren in eine Falle getappt. Ihre Lungen blähten sich auf, das Herz schlug in ihren Ohren. Verzweifelt überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Nach dem Lehrbuch sollte sie sich jetzt vorsichtig zurückziehen, den Ausgang 

sichern und auf Unterstützung warten. 

Aber ihr Instinkt sagte ihr, sie sollte weiter ins Gebäu-de eindringen. 

Sie hatte keinen Laut gehört und keine Bewegung ge-

sehen. Aber sie konnte es fühlen… 

Sie wirbelte um die nächste Ecke, duckte sich tief und entsicherte ihre Waffe. 

Dicht vor ihrem Gesicht starrte sie in eine 44er Mag-num. 


Erstes Kapitel 

»Kann mir jemand mal sagen, warum wir gestern A-

bend ein leeres Gebäude gestürmt haben?« 

Special Agent Mitchell sprach ruhig, aber das Stakkato seiner Silben veranlasste Shanna, sich aufrecht hinzu-setzen. Verdammt, sie hasste es, in sein Büro zitiert zu werden. Es war so klein, dass einen die Platzangst überfiel. Mitchell schien den Raum ganz allein auszufüllen, und ihr blieb kaum Luft zum Atmen. 

»Es war nicht geplant, dass es leer war.« 

Shanna warf einen bewundernden Blick auf ihren Part-

ner. Shawn »Cobra« Coberley gehörte nicht zur 

schüchternen Sorte. Sein Ding war es, sofort zur Sa-

che zu kommen, um die strittige Sachlage ohne Um-

schweife aufzuklären. Shanna wünschte, sie könnte in Mitchells Gegenwart auch so kühl reagieren. 

Aber wenn sie bei ihm war, flatterten ihre Nerven. Die Vorstellung, dass sie ihn enttäuschte, trieb ihr Tränen in die Augen. Dabei konnte sie eigentlich gar nicht 

weinen. 

»Eure Quelle war gut?« 

»Ich schwöre es, Joe. Die Information war so gut wie Gold. Jedenfalls gestern Morgen noch. Aber irgendwie müssen sie Wind davon bekommen haben.« 

»Kaum vorstellbar, dass Santos so viel Heroin so 

schnell wegschaffen kann.« 

»Ich weiß, aber der Kerl ist ein echter Profi. Er betreibt das Geschäft schon seit Jahren, deshalb haben Santos und seine Leute diese Routine entwickeln können.« 

Shannas Magen drehte sich jedes Mal um, wenn San-

tos’ Name erwähnt wurde. Ihre Finger bohrten sich in die Lehnen des Sessels. Sie fühlte mehr als sie wusste, dass Joes Blick auf die weißen Knöchel fiel. Sie zwang sich zu entspannen. Um sich abzulenken, begann sie mit dem Ring an der rechten Hand zu spielen. 

»Haben wir eine Ahnung, wohin er sich verflüchtigt 

hat?« 

Die Frage war an Cobra gerichtet. Shanna schluckte 

hart. Sie richtete den Blick auf das Buchregal hinter der Schulter des Chefs. Einatmen, ausatmen. 

»Wir haben ein paar Ideen, aber wir arbeiten noch 

daran.« 

»Nun, das Nächste Mal sollten wir einen solchen Job 

so erledigen, dass er erledigt ist. Geplatzte Erstürmungen können wir uns nicht erlauben. Sie ver-

schwenden Zeit und Geld. Und sie lassen uns schlecht aussehen.« Joes Stimme senkte sich. »Ich liebe es gar nicht, wenn ich schlecht aussehe.« 

Shannas Herz sank. 

»Nein, Sir«, sagte Shawn. Auch seine Stimme senkte 

sich. Es geschah nicht oft, dass Joe Mitchell seine Leute tadelte, und das Missfallen in seiner Stimme klang schlimmer, als wenn er gebrüllt hätte. 

»Es wird nicht wieder geschehen, Sir«, hauchte Shan-

na. Das waren die ersten Worte, die ihr über die Lippen kamen, seit sie das kleine Büro betreten hatte. 

Shawn schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. 

Shanna tat es ihm nach, aber Joes Worte hielten sie 

zurück. 

»Lily, ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.« 

Shanna warf einen verzweifelten Blick auf ihren Partner, aber Shawn zuckte nur die Achseln, grinste mit-

fühlend und ging zur Tür. Als sie hinter ihm ins 

Schloss fiel, hätte Shanna schwören können, dass sich das Zimmer noch einmal um ein Drittel verkleinerte. 

»Sir?«, sagte sie. Himmel, sie hätte gern auf dieses Gespräch verzichtet. Joes Missfallen über die Ereignisse der letzten Nacht verletzten sie. Sie wollte nicht hören, dass sie Mist gebaut hatte. Seine Meinung bedeutete ihr eine Menge. 

»Setzen Sie sich.« 

Mit einem tiefen Seufzer folgte sie der Anweisung. Ihr Rock rutschte die Schenkel hoch. Sie zog den Stoff 

sofort hinunter. Mitchell sagte nichts, aber sein Blick versengte ihre Beine, bevor Shanna sie bedecken 

konnte. Sein Blick überraschte sie, oder bildete sie sich das nur ein? Sie schaute auf seinen Schreibtisch. 

Das war keine gute Entscheidung gewesen. Seine El-

lenbogen ruhten auf der Oberfläche, die Hände hatte 

er zusammengelegt. Es waren kräftige Männerhände, 

und sie sah plötzlich ein Bild vor sich, das sie so 

schnell nicht verdrängen konnte: Diese Hände glitten unter ihren Rock und entdeckten, dass sie Strümpfe 

trug. Seine Finger zupften an den Knöpfen des 

Strumpfhalters. 

Ihre Wangen erröteten, und ihr Geschlecht zog sich 

lustvoll zusammen. Sie wandte den Blick, aber es war schon zu spät. Feuchtigkeit sickerte in ihren Slip. 

»Wollen Sie mich nicht anschauen?« 

Das waren nicht die Worte, mit denen sie gerechnet 

hatte. Ihr entsetzter Blick traf sich mit seinem. Die kühlen grünen Augen verrieten keine Regung, waren 

aber sehr zwingend. Ihr war, als würde das Zimmer 

noch kleiner. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her. 

Joe lehnte sich in seinem Sessel zurück, der laut 

quietschte. Shanna zuckte zusammen. Joe musterte 

sie. Shanna wartete darauf, dass er etwas sagte, aber er schwieg. 

Hilflos sah sie zu, wie er sie anstarrte. 

»Sie hätten mich gestern Abend beinahe erschossen.« 

Sie vergaß zu atmen. 

»Lily?« Er stand aus seinem quietschenden Sessel auf und ging um den Schreibtisch herum. 

Ihr Gesicht musste weiß geworden sein. Shanna sog 

tief die Luft ein und versuchte, die wirbelnden Gedanken zu ordnen. Aber das war unmöglich, denn jetzt 

kniete er sich neben ihren Stuhl. Seine Blicke bohrten sich in ihre Augen. Er starrte sie so intensiv an, dass sie die Augen schließen musste. 

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er leise. 

»Es geht mir gut«, sagte sie und bemühte sich, das 

Zittern aus der Stimme zu halten. 

Er blieb neben ihr knien, als zögerte er, den Platz neben ihr zu verlassen. Sie war erleichtert, als er sich dann endlich von ihr weg bewegte. Aber statt zurück 

zu seinem Sessel zu gehen, setzte er sich auf den 

Schreibtischrand – ihr direkt gegenüber, sein Schoß 

auf der Höhe ihres Gesichts. Schlimme Gedanken 

schossen ihr durch den Kopf. Sie wandte das Gesicht 

ab und lachte unbeherrscht auf. 

»Halten Sie das für komisch? Sie hätten mir gestern 

Abend fast eine Kugel verpasst.« 

Sie sah ihn wieder an. »Ich meine mich erinnern zu 

können, dass Sie Ihre Waffe auch auf mich gerichtet 

hatten.« 

»Ja, denn ich will Sie immer im Blick haben.« 

Sie zuckte wieder bei dieser Aussage. 

Er räusperte sich und verschränkte die Arme vor der 

muskulösen Brust. »Ich muss Sie mehr im Visier ha-

ben als jeden anderen vom Team. Ich sehe Sie als 

 wild card  an, was Sie gestern Abend wieder bewiesen haben.« 

Unbehaglich spielte sie mit dem Ring an ihrem Finger. 

»Können wir auf diese Diskussion nicht verzichten?« 

»Ich wüsste nicht, wie wir auf sie verzichten könn-

ten.« 

»Ich bin nicht impulsiv.« Das war der Vorwurf, den sie immer wieder von ihm hörte. Sie konnte das Wort 

nicht ausstehen. 

»Doch, das sind Sie. Sie sind gefährlich.« 

Es war, als liefe ein Stromstoß durch ihren Körper. 

»Ich bin  instinktiv«,  sagte sie trotzig. 

»Da sehe ich keinen Unterschied.« 

Sie rang um die richtigen Worte. Sie suchte in seinem gut geschnittenen Gesicht nach einem Zeichen von 

Verständnis. Aber sie sah nur den unmöglich attraktiven Mann, der sie stirnrunzelnd anschaute. »Wenn ich impulsiv vorginge, würde ich etwas tun, ohne vorher 

darüber nachzudenken«, sagte sie. 

»Genau.« 

»Aber ich denke nach«, wandte sie ein. »Ich setze 

mehr als nur mein Gehirn ein. Ich höre auch auf mei-

nen Bauch. Das hat mich öfter gerettet, als ich zählen kann.« 

Bei diesem Geständnis senkte sich ihre Stimme. Sie 

biss sich auf die Unterlippe. So viel hatte sie nicht von sich preisgeben wollen. Sein Blick nahm ihre Lippen 

wie ein Laserstrahl in den Fokus. Ihr Mund wurde trocken. 

»In dem Augenblick, in dem Sie bemerkten, dass et-

was faul war, hätten Sie den Rückzug antreten müs-

sen«, 

knurrte er. »Warum sind Sie in diesem Moment nicht 

Ihrem Bauch gefolgt?« 

»Mein Bauch hat mir gesagt, dass sich hinter der Ecke was abspielte.« 

»Wieso denn das?«, fragte er ungläubig. 

Das klang arrogant, aber Shanna fasste es nicht so 

auf. Joe Mitchell war einer der besten Agenten des 

FBI. Seinen Spitznamen »Tiger« hatte er sich durch 

seine Fähigkeit erworben, sich einem Ziel beinahe 

lautlos zu nähern und dann so schnell zuzuschlagen, 

dass der Gegner sich vom Überraschungsmoment 

nicht rechtzeitig erholen konnte. 

»Ich habe Sie gefühlt«, murmelte sie. 

»Sie haben was?« 

»Ich habe Ihre Gegenwart gefühlt«, sagte sie wieder 

und hob die Schultern. 

Ihr stockte der Atem, als er sich vorbeugte und die 

Lehnen ihres Stuhls packte. Sie fühlte sich eingeengt und war gebannt von seinem feurigen Blick. »Sie haben gewusst, dass ich da war und trotzdem die Waffe 

auf mich gerichtet?« 

»Ich konnte doch nicht hundertprozentig sicher sein, dass Sie es waren«, flüsterte sie. »Ich spürte nur, 

dass jemand da war, und mir war, als müssten Sie das sein.« 

Sie sprach es laut aus, aber innerlich fragte sie sich, ob das die Wahrheit war. Hätte sie auch die Anwesen-heit eines anderen Menschen außer Joe Mitchell fühlen können? 

Seine grünen Augen bohrten sich in ihre. »Ich habe 

Mord in Ihren Augen gesehen.« 

Sie schluckte hart. »Ich wollte Santos.« 

Er sagte nichts, musterte sie aber weiter. Shannas 

Finger gruben sich in die Muskeln ihrer Schenkel. Sie fürchtete, dass ihre Hände sie verraten könnten, wenn sie ihrem Impuls nachgab und durch seine dunklen 

Haare strich. Sie wollte ihn an sich ziehen und seine festen Lippen auf ihren spüren. Himmel, sogar ihre 

Beine zitterten. Sie wollte sie um seine Hüften schlingen, seinen Hosenstall öffnen und von ihm durchbohrt werden. 

»Sie scheinen besessen davon zu sein, ihn endlich zu stellen.« 

»Der Fall ist wichtig für mich.« 

»Warum?« 

Sie leckte sich die Lippen. »Er ist einer der größten Drogenhändler.« 

»Ist das der einzige Grund?« 

Sie richtete sich auf und drückte den Rücken durch. 

»Das scheint mir Grund genug zu sein.« 

Er starrte sie wieder an, aber diesmal wich ihr Blick nicht aus. »Ich glaube, Sie verschweigen mir was«, 

sagte er leise. »Sie sind eine hervorragende Agentin, Lily, auch wenn Sie manchmal ein bisschen zu impulsiv reagieren.« 

Shanna öffnete den Mund, aber er hob eine Hand, um 

ihren Einwand abzublocken. 

»Im Fall Santos schießen Sie über das Ziel hinaus. Mir kommt es so vor, als wären Sie auf einem sehr persönlichen Rachezug.« 

Shanna zuckte wieder; er kam der Wahrheit sehr na-

he. »Warum haben Sie Ihre Waffe auf mich gerich-

tet?«, fragte sie. »Sie haben doch meine Position gekannt.« 

Seine Lippen bewegten sich zu einem harten Grinsen. 

»Ich wusste, wo Sie hätten stehen sollen – vor der 

verdammten Tür. Ich hörte jemanden im Flur, und da 

musste ich annehmen, dass man Sie aus dem Verkehr 

gezogen hatte.« 

»Ich bitte Sie!« 

Seine Hand packte ihr Kinn. »Sie haben mir einen ge-

waltigen Schrecken eingejagt, Lily. Ich wollte mir den Bastard vorknöpfen, als Sie um die Ecke stürmten. Ich sah rot, das können Sie mir glauben. Sie haben verdammtes Glück gehabt, dass ich nicht abgedrückt ha-

be.« 

Shannas Herz klopfte in ihrer Kehle. Er hatte sie noch nie berührt. Ihre Haut brannte unter seinen Fingern. 

Sie umfasste sein Handgelenk und spürte die schwar-

zen Härchen, die ihre Handfläche kitzelten. Ihre Nippel verhärteten sich, und sie überlegte, wie sie wohl reagieren würde, wenn seine Hand mit ihren Brustwarzen 

in Berührung käme. 

Ihr Daumen lag auf seinem Puls. Er schlug so schnell wie ihrer. Rasch hob sie den Blick und sah in seine 

Augen. Etwas Heißes, Gefährliches strömte zwischen 

ihnen, aber im nächsten Moment war es schon wieder 

vorbei. Joes Gesicht wurde völlig ausdruckslos, dann zog er seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. 

»Das nächste Mal halten Sie sich gefälligst an die Vorschriften«, befahl er streng. Er richtete sich auf und kreiste um seinen Schreibtisch. »Noch ein falscher 

Schritt von Ihnen, und ich ziehe Sie von diesem Fall ab. Gehen Sie jetzt und helfen Sie Coberley herauszufinden, wo dieser Bastard Santos seine verdammten 

Vorräte versteckt hat.« 

Shanna zuckte, als hätte er sie geschlagen. Nichts war schlimmer, als alle Hoffnungen zerschmettert zu sehen, noch bevor sie sich hatten entwickeln können. 

»Ja, Sir.« 

Sie erhob sich und ging auf schwankenden Beinen zur 

Tür, verzweifelt um Haltung bemüht. Sie traute sich 

nicht, ihn noch einmal anzusehen, deshalb öffnete sie die Tür und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. 

Draußen konnte sie sofort wieder freier atmen. Im Flur gab es frische, belebende Luft. Shanna versuchte die Orientierung zu finden. Sie warf einen Blick auf ihren Schreibtisch. Shawn starrte auf den Computer. Sie 

wusste, dass er gleich über sie herfallen würde, um zu erfahren, was Special Agent Mitchell von ihr gewollt hatte. 

Darauf war sie noch nicht vorbereitet. Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief zur Damentoilette. Ihre 

Knie waren wie Pudding, als sie die Tür aufstieß. 

Er hatte sie angefasst. 

Sie bückte sich tief hinunter und sah in die Kabinen. 

Zum Glück war sie allein. Sie schaute verstohlen in 

den Spiegel und seufzte. Ihre Wangen waren gerötet. 

Er musste bemerkt haben, wie sehr seine Berührung 

sie bewegt hatte. 

Stöhnend wandte sie sich vom Spiegel ab und begann, 

im Raum auf und ab zu gehen. Ihre Absätze klackten 

auf dem Linoleum, und die Geräusche wurden von den 

Wänden zurückgeworfen. Beinahe hätte sie sich in 

seinem Büro zur Närrin gemacht. 

Verdammt, Joe Mitchell war ihr Boss. Mehr als das, er war ihr Idol. Sie wusste, dass sie ihn auf ein Podest gestellt hatte, und ihrer Meinung nach gehörte er da auch hin. Er war so verdammt vollkommen. Und was 

war sie? Müll. 

Sie hielt inne und schritt den Raum wieder ab. Warum ließ sie es zu, dass sie über das Unmögliche phanta-sierte? Himmel, das war die Hälfte ihres Problems. Sie hatten beide keine Chance, das wusste sie so sicher 

wie ihren eigenen Namen. Die Dinge würden sich 

wahrscheinlich ganz schnell wieder normalisieren, 

wenn sie aufhörte, von ihm zu träumen. 

»Du bist eine Närrin.« 

Sie und Joe hätten unterschiedlicher nicht sein kön-

nen. Er war das Aushängeschild des FBI. Er kam aus 

einer angesehenen Familie und hatte ausgezeichnete 

Schulabschlüsse. Das Bureau hatte ihn mit offenen 

Armen aufgenommen, und er hatte alles Vertrauen 

gerechtfertigt. Wie eine Rakete war seine Karriere in den Himmel geschossen, und heute war er der jüngste 

Special Agent der Filiale. 

»Was könnte er schon von mir wollen?« 

Stöhnend fuhr sie sich mit gespreizten Fingern durch die langen schwarzen Haare. Nein, nie würde sich Joe Mitchell mit einer wie ihr einlassen. 

Trotzdem, er hatte sie berührt. 

Darauf hatte sie schon lange gewartet. 

Sie stieß laut den Atem aus und versuchte, den rasenden Puls zu unterdrücken. Seit langem schon 

schwärmte sie für Joe Mitchell. Ihr Adoptivvater Ro-

bert Haynes war sein Partner gewesen, als er im Bu-

reau angefangen hatte. Sie hatte all die Geschichten vom Tiger gehört, bevor sie Mitchell überhaupt kennen gelernt hatte. Und seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war sie verloren gewesen. 

Und jetzt hatte sie seine Hand gespürt. 

Eine harmlose Berührung, und doch so intensiv, dass 

es ihr fast gekommen wäre. 

Ihr Geschlecht weinte, weil es Aufmerksamkeit erfah-

ren wollte. Shanna hob die Schultern und ging in die letzte Kabine der Reihe. Langsam hob sie den Rock, 

bis er wie ein Wulst um die Hüften hing. Sie öffnete die Knöpfe des Strumpfhalters, hakte die Daumen unter den Slip und zog ihn hinunter. Sie stellte sich 

breitbeinig hin und betrachtete sich. 

Die dunklen Löckchen ihrer Schamhaare glitzerten von ihren Säften. Ihr Geschlecht war rot geschwollen. 

Shanna schloss die Augen und ließ die Hand zur 

Scham gleiten. Bei der ersten Berührung ihrer Finger hielt sie die Luft an und drückte sich gegen die Wand. 

Sie teilte die überempfindlichen Labien und tastete 

nach dem kleinen Hügel, auf dem sich ihre Nerven 

trafen. Sie wusste, wie schnell sie sich auf diese Weise zum Orgasmus bringen konnte. 

Es war, als zuckte ein Blitz durch ihren Körper. Sie musste sich mit einer Hand an der Kabinentür festhalten. »Oh, Joe«, seufzte sie gepresst. 

Sie zupfte an dem empfindlichen kleinen Knopf, und 

ihre inneren Muskeln flatterten. Ihre arme Pussy sehn-te sich nach irgendwas, was sie umklammern konnte. 

Shanna stützte sich mit den Schultern an der Wand ab und langte auch mit der zweiten Hand hinunter. Ihre 

Öffnung war übersensibilisiert, und sie labte sie mit sanften Tupfern der Fingerkuppen. 

Es dauerte ihr zu lange, und ungeduldig drang ihr Finger ein. Ihre Pussy schnappte gierig nach dem Ein-

dringling und saugte ihn tiefer hinein. Shanna konnte den Lustschrei nicht unterdrücken, der aus ihrer Kehle drang. Sie brauchte mehr und schob einen weiteren 

Finger nach. 

Es war gut, aber nicht so gut, wie es hätte sein können. Sie presste die Augen fest zu und stellte sich vor, es wären Joes Finger, die sie penetrierten. Ihre Hüften ruckten vor und zurück, und ihre Hand stieß immer 

schneller zu. Auf ihrer Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm, ihr Herz raste, und doch konnte sie den letzten Gipfel nicht erreichen. Sie brauchte  ihn!  

Mit der Daumenkuppe rieb sie über die Klitoris. 

»Ah«, stöhnte sie und verstärkte den Druck auf die 

kleine Knospe. Sie atmete hechelnd, hörte aber trotzdem, wie die Tür zum Toilettenraum schwungvoll auf-

gerissen wurde. 

Shanna erstarrte. Ihre Finger blieben reglos in ihr stecken. Sie schloss die Augen und wünschte, sie könnte sich irgendwo verkriechen. 

»Was sind das denn für eigenartige Geräusche?« 

Shanna wäre fast gestorben, als sie die Stimme der 

älteren Frau hörte. Betty Simpcox! Himmel! Betty war eine liebenswürdige alte Dame, die auch noch Joes 

Sekretärin war. Wahrscheinlich hatte sie das Wort 

>Masturbation< noch nie in ihrem Leben gehört. 

»Sind Sie okay da drinnen?« 

Shannas Stimmbänder schienen zugefroren zu sein. 

Sie wollte etwas sagen, aber es kam nur ein Krächzen heraus. 

»Shanna, sind Sie das?« 

Es gab keine Möglichkeit zu entkommen. »Eh… eh…« 

»Haben Sie irgendwelche Probleme, meine Liebe?« 

Shanna erhob sich langsam vom Toilettensitz und 

drückte ihre Stirn gegen die kühle Kabinentür. »Eh… 

ja.« 

»Brauchen Sie Hilfe?« 

»Nein!«, rief Shanna entsetzt, dann fügte sie versöhnlicher hinzu: »Nein, danke, es geht schon.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Ja, ganz sicher.« 

Shanna lehnte sich gegen die Tür und rang um die 

Kontrolle über ihren Körper. Sie hatte sich noch nie so schmutzig gefühlt. Sie war mittendrin erwischt worden. Schlimmer noch – sie war immer noch heiß. Sie 

konnte sich nicht erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein. 

Sie wartete die zähen Minuten ab, die Betty für ihr 

Geschäft benötigte. Noch nie zuvor hatte Shanna die 

Geräusche so laut wahrgenommen. Sie stand gequält 

in ihrer Kabine, während ihr Körper nach Erleichterung schrie. Aber das war unmöglich, so lange Betty noch 

da war. 

Ihre Pussy schmerzte. Sie war minutenlang gereizt 

worden, ohne die Erleichterung erlebt zu haben. 

Schließlich öffnete Betty die Toilettentür, wusch sich die Hände, trocknete sie ab, betrachtete sich im Spiegel und ließ sich Zeit. 

Mach schneller! Shanna musste an sich halten, um die Aufforderung nicht laut herauszuschreien. Sie hatte 

ihre Finger wieder tief in sich und wusste, dass sie bald den Orgasmus erleben würde, nach dem sie so 

sehr lechzte. Endlich hörte sie die klackenden Schritte zur Tür. Dort aber endeten sie, und Shanna wäre fast in Tränen ausgebrochen. 

»Sind Sie sicher, dass alles okay mit Ihnen ist?« 

»Ja.« 

Ein Teil ihrer Frustration musste Eingang in dieses eine Wort gefunden haben, denn die gute Frau ging endlich hinaus. Shanna rieb sich wieder, schloss die Augen 

und konzentrierte sich auf die Gefühle, die sich in ihrem Schoß abspielten. Sie zupfte mit Daumen und 

Zeigefinger an der geschwollenen Klitoris, bis ihr aufgewühlter Körper kräftig geschüttelt wurde. Ein schriller Laut, der in ein lang gezogenes Wimmern über-

ging, entrang sich ihrer Brust. 

»Joe!«, rief sie, und ihre Stimme zitterte wie ihr ganzer Körper. 

Es dauerte ein paar Minuten, bis die Welt aufhörte, 

sich zu drehen. Shanna sackte gegen die Wand, die 

Muskeln schlaff, das letzte Zittern im Abschwung. 

Nach einer Weile spürte sie die kühle Luft der Ventila-toren auf ihrer Haut. Sie schlug die Augen auf und sah an sich hinab. 

Ihr Höschen hing auf den Schuhen. Sie hatte die Toi-

lettenpapierrolle aufgewickelt, um sich zu säubern, 

aber sie war ihr aus der Hand geglitten und verteilte sich jetzt über den Boden. Hastig zog sie die Papierrolle zurück in die Kabine, dann richtete sie hastig die Kleidung wieder her. Sie musste sich zurück in eine 

berufstätige kühle Frau verwandeln. 

Aber das funktionierte nicht so schnell. Ihr Höschen war klatschnass. Sie zog es wieder nach unten und 

steckte es in ihre Jackentasche, bevor es jemand riechen konnte. 

Wieder schwang die Tür zum Toilettenraum auf, und 

sie wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war. Auch wenn sie den ganzen Tag in der Kabine verbracht hätte – es half ihr nicht. Sie musste sich der Realität stellen. Entschlossen trat sie aus der Kabine. 

Sie wollte schnurstracks zum Waschbecken gehen und 

sah im letzten Moment, dass Joe ihr den Weg blockier-te. 

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte er. 

Shannas Mund blieb weit geöffnet. 

»Betty sagt, Sie hätten Probleme.« 

Jetzt öffnete und schloss sich ihr Mund wie bei einem Fisch, während sie krampfhaft überlegte, was sie sagen sollte. 

»Das ist die Damentoilette!«, rief sie. 

»Das ist mir bewusst«, sagte er gelassen und sah sich um. »Alles ist pink.« 

Er sagte das so verächtlich, dass sie beinahe gelacht hätte. Das war schon eigenartig genug, denn in Gegenwart von Special Agent Joe Mitchell war ihr noch 

nie zum Lachen zumute gewesen. Sie ging um ihn 

herum und trat ans Waschbecken. 

Ihre Hände waren noch klebrig. Sie zitterten, als sie nach dem Seifenspender griffen. Sie hoffte, dass Joe das nicht bemerkte, aber er sah sie so durchdringend an, als wollte er ihre Gedanken lesen. 

»Haben Sie alles im Griff?«, fragte er vorsichtig. 

Sie hob den Kopf und sah, dass er sie im Spiegel be-

trachtete. Sie war froh, dass sie nicht die Einzige war, die sich unbehaglich fühlte. Aber dann empfand sie ein Gefühl der Überlegenheit. Dies war die Damentoilette, ein Ort, an den sie sich zurückziehen konnte, wenn sie Zuflucht suchte. Was wäre wohl geschehen, wenn er 

vor fünf Minuten hier eingedrungen wäre? 

»Hat Betty Ihnen gesagt, ich hätte Probleme?«, fuhr 

sie ihn an. 

Verlegen strich er mit einer Hand über seinen Nacken. 

»Nicht so richtig, aber ich wollte mich vergewissern.« 

Ihre Wangen röteten sich, aber sie konnte sich die 

Frage nicht verkneifen. »Und wenn ich Probleme hät-

ten, wären Sie bereit gewesen, mir zu helfen?« 

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Ja.« 

Shannas Knie wurden schwach. Sie hielt sich am Be-

cken fest. Himmel, was hatte seine Sekretärin ihm 

gesagt? 

»Ich war bereit, Sie ins Krankenhaus zu fahren.« 

Sie stieß hörbar die Luft aus. »Oh.« 

»Aber wenn alles in Ordnung ist…« 

»Ja, ist es. Problem gelöst.« Sie ging den Schritt zur Papierrolle und riss ein Blatt ab, ging aber so heftig vor, dass sie das Gerät fast aus der Wand gerissen 

hätte. 

»Das ist gut.« Joe Mitchell schaute sich im Raum um 

und vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen. »Gut«, sagte er wieder. 

»Ja, gut.« Shanna warf das Papier in den Abfallkorb 

und drehte sich um. »Entschuldigen Sie mich, aber ich muss zurück an meinen Fall.« 

»Lily?« 

Frustriert wie nie zuvor blieb sie stehen, die Hand auf dem Türgriff. Sie überlegte, so zu tun, als hätte sie ihn nicht gehört, aber er war ihr Boss. Sie blickte über die Schulter. 

»Ihr… eh…« Er räusperte sich. »Ihr Höschen fällt 

gleich aus der Jackentasche.« 




Zweites Kapitel 

Drei Wochen später. 

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, zischte Shawn Coberley, als er mit seiner Kollegin über den Parkplatz hastete. »Wir haben uns vorgenommen, nicht aufzu-fallen.« 

Shanna klemmte die Tasche unter den Arm. Sie 

brauchte die Tasche, weil sie ihren Revolver und das Tonband darin versteckt hatte, denn an ihrem Körper 

wäre für die beiden Utensilien kein Platz gewesen. 

Einige Male zog sie verstohlen den Saum ihres Kleids nach unten. Als sie es gekauft hatte, war es bestimmt zwei Zentimeter länger gewesen. »Glaube mir«, sagte 

sie, »niemand wird einen zweiten Blick für mich übrig haben.« 

»Schon der erste Blick geht den Jungs an die Eier«, 

entgegnete Shawn trocken. 

Er schob sie zwischen zwei geparkten Autos nach vorn und drückte eine Hand gegen ihr Gesäß. Shanna spür-te eine Gänsehaut auf den Armen. Mit jedem Schritt 

schien ihr Kleid zu schrumpfen. Okay, es war rücken-

frei, aber es war die Vorderpartie, die zum Problem 

wurde. Es war völlig unmöglich, einen BH unter dem 

Kleid zu tragen, deshalb hüpften die Brüste bei jeder Bewegung. Sie brauchte C-Körbchen, und sie war eigentlich nicht dafür gebaut, ohne BH in die Öffentlichkeit zu gehen. 

Sie gingen auf den Eingang zu, über dem das Neon-

licht zuckte.  Tasseis.  Es war, als würde sich das Neon-licht auf ihren Augäpfeln einbrennen. Ihr Magen sackte nach unten, und ihre Schritte wurden schleppender. 

Shawn blieb stehen. »Willst du es dir noch einmal ü-

berlegen? Wenn du willst, kannst du dich umziehen. 

Ich warte.« 

»Nein, schon gut. Ich habe nur nachgedacht.« Nach-

gedacht? Himmel. Die Erinnerungen schlugen wie 

Bomben in ihrem Kopf ein. 

»Sicher?« 

»Komm, wir gehen.« 

Er öffnete die Tür, und sie trat hinein. In dem Laden hatte sich nicht viel geändert. Plötzlich bemerkte sie den durchdringenden Blick des Türstehers. Sie lächelte ihn an, und er ließ sie ein, ohne den Eintritt zu verlan-gen. 

Shanna sah sich um. Noch war der Club nur schwach 

besucht. Ihr Blick ging zur Bühne, und ihr fiel sofort auf, dass sie das Beleuchtungssystem verbessert hatten. Das alte Spotlight hatte sie so sehr geblendet, dass sie noch Stunden später Sterne gesehen hatte. 

Shanna überflog die wenigen Gäste. 

Lenny und Squiggy waren schon da. Als sie sah, dass 

ihre alten Fans immer noch geifernd auf die Tänzerinnen auf der Bühne starrten, musste sie lachen. 

»Was ist denn so lustig?«, fragte Shawn und legte 

beschützend einen Arm um ihre Taille. 

»Ach, nichts. Setz dich an einen Tisch. Ich hole uns was zu trinken.« 

Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, zeigte dann aber auf einen freien Tisch. »Ist der in Ordnung? Von dort haben wir Eingang und Hintertür im Visier.« 

Sie nickte. »Wenn Santos’ Männer kommen, können 

wir sie nicht verpassen.« Sie ging zur Theke, fragte aber noch über die Schulter: »Cola?« 

Er nickte, und sie sagte: »Tut mir Leid, großer Junge, aber Alkohol ist nicht gestattet.« 

»Verdammt, dieser Fall bringt wirklich keinen Spaß.« 

Die Musik spielte lauter auf, und kurz danach stellte sich eine Frau in Schwesterntracht auf die Bühnenmitte. Shanna verfolgte sie aufmerksam. Die Schwester 

bewegte sich gut, aber das Gesicht hatte keinen Aus-

druck. Sie war nicht mit der Seele dabei. 

Shanna ging weiter zur Theke und spürte die Blicke 

auf Rücken und Brüsten, als sie den Raum durch-

schritt. Dieser Laden hatte etwas an sich, dachte sie, und unbewusst ließ sie die Hüften schwingen. 

»Oh, Baby.« 

Shanna musste lächeln, als sie hinter sich den bewundernden Ausruf hörte. 

Der Mann hinter der Theke war an ihrem Gesicht nicht interessiert. Mit Laseraugen sezierte er ihre Brüste, und Shanna spürte, wie sich die Warzen zusammenzogen und aufrichteten. Dann glitt der Blick zu ihren Beinen. Der Mann hinter der Theke leckte sich über die Lippen, und seine Augen kehrten zur Oberweite zu-rück. 

»Hallo, Dooley«, sagte sie leise. 

Jetzt erst hob er den Blick zu ihrem Gesicht. Als er sie erkannte, brach sein Gesicht in ein breites Grinsen. 

»Shanna MacKay. So wahr ich hier stehe, ich hätte nie gedacht, dich noch einmal hier zu sehen.« 

Sie lächelte ihn an. »Ich auch nicht. Aber ich bin hier verabredet.« 

»Verabredet?« Er blickte über ihre Schulter. »Was für ein Hornochse verabredet sich mit einer Lady in einem solchen Loch?« 

Sie folgte seinem Blick und sah, dass Shawn sie nicht aus den Augen ließ. »Mit dem blonden Hünen an Tisch 

fünf.« 

Dooleys Augen verzogen sich zu Schlitzen, aber offenbar hatte er gegen Coberley nichts einzuwenden. Er 

sah sie wieder an und hob eine Braue. »Er will dich für später ein bisschen aufwärmen, was?« 

Shanna errötete. »Kann ich zwei Cola haben?« 

»Cola?« 

»Ich bin sauber, Dooley.« 

Der Mann nicke. »Gut für dich, Mädchen.« 

Seine Blicke tasteten wieder ihren Körper ab, ehe er sich erneut auf ihre Brüste konzentrierte. Ihre Nippel richteten sich unter seinen Blicken steil auf. »Die Jahre waren gut zu dir, Baby. Wirklich gut.« 

»Danke«, flüsterte sie. Seine Meinung bedeutete ihr 

immer noch viel. 

»Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Ich habe mich all die Jahre gefragt, was aus dir geworden ist. Nach dem Tag, als der Cop dich hier rausgeholt hat.« 

Sie lächelte. Der >Cop< war Robert Haynes gewesen. 

Der Barmann lehnte sich über die Theke, damit sie ihn über dem Dröhnen der Musik verstehen konnte. »Ich 

könnte den Kerl heute noch umbringen, weil er mir 

meine beste Tänzerin genommen hat.« 

Die Eifersucht, die in seinen Augen leuchtete, brachte sie dazu, sanft über seine Wangen zu streicheln. »Ich habe dich vermisst, Dooley.« 

Seine Augen blitzten. »Wie sehr?« 

Shanna wusste, was er wirklich fragen wollte. »Sehr, aber…« 

»Dann komm mit nach hinten.« 

Die direkte Anweisung nervte, aber sie stellte über-

rascht fest, dass sie so reagierte wie immer. Heimlich schaute sie über die Schulter  zu  Shawn.  »Ich  weiß nicht…« 

»Der alten Zeiten wegen?« 

Seine dunklen Augen füllten sich mit Verlangen, und 

sie spürte, wie ihr Herz schmolz. Dieser Mann hatte 

eine wahnsinnig große Rolle in ihrem Leben gespielt. 

Er war älter geworden. An den Schläfen waren die 

Haare grau geworden, aber sein Körper war immer 

noch durchtrainiert wie bei einem Preisboxer. 

Ihr Leben hatte sich kolossal verändert, seit sie hier im   Tasseis   gearbeitet hatte. Und doch fühlte sie sich auch jetzt wieder von Dooley angezogen. »Also gut«, 

sagte sie, »der alten Zeiten wegen. Aber zuerst muss ich die Cola an den Tisch bringen. Muss doch dem 

blonden Hünen irgendeine Geschichte erzählen.« 

Seine Augen sprühten, und er streckte eine Hand nach ihr aus. Sie rieb ihre Handfläche dagegen und spürte, wie er ihre Finger einzeln rieb. Über die Schulter 

schaute sie wieder zu Shawn. Er warf ihr einen ratlosen Blick zu. Sie winkte ihm, womit sie ihm zu verstehen geben wollte, dass alles im grünen Bereich war. 

Sie löste sich von Dooley und trug die beiden Cola an Shawns Tisch. 

»Was machst du, Lily?« Er schüttelte den Kopf. »Ich 

denke, wir sind zusammen hier.« 

»Du willst dein Gesicht nicht verlieren, was?« 

Shawn antwortete nicht. 

»Hör zu, ich bleibe nicht lange weg. Dooley ist eine ausgezeichnete Informationsquelle, was Santos und 

seine Leute angeht. Wir brauchen alle Spuren, die es gibt. Für eine kurze Weile musst du noch der blonde 

Hüne an Tisch fünf bleiben.« 

Coberley sah ihr verwirrt hinterher, als sie zurück zur Theke schritt. 

Dooley zog sie zum Ende der Theke und durch die Tür 

ins Hinterzimmer. In Shannas Bauch flatterte es. Sie hatte vorher gewusst, dass sie Dooley hier antreffen würde, und sie hatte sich gefragt, wie sie auf ihn reagieren würde. Jetzt wusste sie es. In ihren Adern pulsierte es. 

In dem Moment, in dem sich die Tür hinter ihnen 

schloss, drückte er sie gegen das Holz und presste die Lippen auf ihre. Wie von selbst öffnete sich ihr Mund. 

Seine Zunge stieß tief hinein, als wollte sie zum Rachen vordringen. Shanna hörte sich leise aufstöhnen. 

»Das ist mein Mädchen«, raunte er in ihren Mund. 

Shanna hörte, wie er die Tür abschloss. Ihr Herz be-

gann noch lauter zu pochen. Er schlang die Arme um 

sie und küsste sie wieder, tief, drängend, betäubend. 

Himmel, konnte es sein, dass er noch besser gewor-

den war? »Du hast viel geübt«, stöhnte sie. 

Er löste sich von ihr und lachte leise. »In diesem Laden erhältst du viele Gelegenheiten zum Üben.« 

Ein leichtes Zupfen, dann hatte er die gekreuzten 

Bänder ihres Kleids auf dem Rücken geöffnet. Shanna 

fühlte, wie ihr Kleid zu rutschen begann, und hob 

rasch die Arme, damit es nicht weiter nach unten gleiten konnte. 

»Komm schon, lass mich sehen, wie du dich entwickelt hast.« 

Sie lächelte ihn unsicher an und ließ die Arme sinken. 

Das Kleid rutschte weiter, blieb aber an den steifen Brustwarzen hängen. Dooley griff mit einem Finger an den Stoff und zog ihn hinunter. Das Kleid senkte sich wie ein Vorhang in einer Zaubershow. 

»Shanna!«, rief er. 

Stolz über seine Reaktion richtete sie sich auf. Seine Hände griffen um ihre Brüste und schoben sie hoch, 

während die Daumen über ihre Nippel strichen. 

»Willst du später mal kurz auftreten? Die Jungs wären völlig aus dem Häuschen, wenn sie dich wieder im 

Rampenlicht sehen könnten.« 

Sie stöhnte, als er ihre Warzen zwischen Daumen und 

Zeigefinger zwirbelte. Sie versteiften sich immer mehr und nahmen eine dunkelrote Farbe an. »Ich kann 

nicht«, keuchte sie. »Ich bin doch mit einem Freund 

hier.« 

Dooley hob die Brauen. »Ich bin sicher, ihm würde es nicht weniger gefallen als uns.« 

Seine Hände nahmen sich die Brüste noch aggressiver 

vor. »Das geht nicht«, stöhnte sie. »Er weiß von 

nichts. Niemand weiß etwas.« 

»Das ist verdammt schade«, sagte er und senkte den 

Kopf. 

Shanna wusste, was kam. Er öffnete den Mund, und 

seine verwegene Zunge stieß vor. Ihre Nippel pochten vor Erwartung. Einen Fingerbreit von der Warze entfernt verharrte die Zunge. Er blies sanft gegen die 

Warze. Die ganze Brust schien sich unter der heißen 

Atemluft aufzublähen. 

»Bitte«, wimmerte Shanna. 

»Ja, Baby. Dooley besorgt’s dir.« 

Sein Kopf senkte sich noch ein bisschen mehr, dann 

schlängelte sich die Zunge um den steifen Nippel. Nur Zunge, kein Mund. Die Wirkung war ganz erstaunlich. 

Shanna prickelte am ganzen Körper, ihr Atem begann 

zu hecheln. Sie drückte seinen Kopf an ihre Brust. 

Sein Saugen war wahnsinnig intensiv. Mit Dooley gab 

es keine halben Sachen. Orale Stimulierung war im-

mer schon seine Stärke gewesen. Sie labte sich an 

seiner Aufmerksamkeit, aber sie wusste nicht, wie 

lange sie sein Saugen noch ertragen konnte. 

»Langsam, Mädchen, wir fangen doch gerade erst an«, 

sagte er, als er bemerkte, wie unruhig sie wurde. Er strich noch einmal mit der Zunge über die Warze, 

dann wandte er sich der anderen Brust zu. Gleichzeitig schob er ihr Kleid über die Hüften, bis es zu ihren Fü-

ßen landete. Seine Hände umschmiegten ihren herrlich gerundeten Po. 

»Ah!«, kreischte Shanna. 

»Dreh dich um«, raunte er. »Ich will dich von hinten sehen.« 

Sie gehorchte und stützte sich mit beiden Händen an 

der Tür ab. 

»Himmel, was für ein Arsch!« 

Er strich mit den Händen über Rücken und Po, drückte und quetschte ihr Fleisch und hörte sie lustvoll stöhnen. 

»Und dann dieser geile Tanga«, fuhr er fort. »Du weißt immer noch, wie du dich anziehen musst.« Seine Finger glitten unter den dünnen Stoff und zogen ihn aus der Kerbe. Sie stöhnte wieder auf. »Geduld, mein 

Mädchen.« 

Er redete von Geduld, aber seine eigene Geduld wurde dünn. Das erkannte sie, als er den Tanga mit einem 

entschlossenen Ruck zur Seite riss. 

»Zieh den Fetzen aus«, ächzte er. 

Sie befolgte seine Anweisung und stand dann nur noch in ihren blauen Stilettos vor ihm. 

»Spreize für einen alten Mann deine langen Beine.« 

Sie weitete ihren Stand und fühlte die kühle Luft auf ihrer erhitzten Haut. 

»Krümm deinen Rücken. Du weißt schon wie.« 

Sie biss sich auf die Lippe und trat von der Tür zurück. 

Sie beugte sich vor und wusste, dass sie ihm nun ei-

nen tieferen Einblick in ihren intimen Bereich ermög-lichte. 

Shanna errötete und stützte die erhitzte Stirn an der Tür ab. 

Dooley ließ sich hinter ihr auf die Knie fallen. Shannas Beine zitterten unkontrolliert. Sie sollte das eigentlich nicht wollen, aber sie wollte es. Sie brauchte es so sehr, wie sie den nächsten Atemzug brauchte. 

Mit den rauen Händen glitt er über ihre Backen, die er teilte, als hätte er eine Apfelsine vor sich. Ihr Geschlecht zuckte, es schwoll an und bettelte um Doo-

leys Berührung. 

Sie stieß einen würgenden Schrei aus, als er sie mit der Zunge angriff. Ja, wieder nur mit der Zunge. Er 

leckte über die Labien, wischte auf und ab und behielt den Rhythmus bei, bis sie kaum noch atmen konnte. 

Sie wollte ihn schon anflehen, aber dann schoss die 

Zunge wie ein samtener Dolch in sie hinein. 

Ihre Säfte flossen, und die Penetration folgte wie von selbst. Tief stieß die zusammengerollte Zunge in sie hinein, und erst in ihr entfaltete sie sich. Irre Gefühle, die ihr Stöhnen auslösten. 

»Oh, Himmel!«, rief sie, »wo hast du denn das ge-

lernt?« 

»Bleib ruhig«, sagte er und drückte seine Arme gegen ihre Hüften. »Ich habe noch mehr zu bieten.« 

Seine Zunge war lang, kräftig und lebendig. Er wusste, dass sie seine stärkste sexuelle Waffe war, und er 

setzte sie mit überirdischem Geschick ein. Ihr Atem 

kippte vom Hecheln zum Hyperventilieren. 

»Bitte, hör nicht auf.« 

Ihr Flehen kam zu spät. Er war schon zu einer anderen empfindlichen Region unterwegs und spreizte ihre Backen noch weiter. 

»Himmel, nein!« 

Da hinten hatte er sie noch nie angefasst. Sie hatte noch nie… Sie wollte auch nicht… 

Sie stieß einen heiseren Schrei aus, als die Zunge über die hintere Öffnung rieb. Aber bevor sie sich darauf einstellen konnte, war er zurück auf den Labien. Sie wand sich hin und her und wollte seinen zärtlichen 

Attacken ausweichen, aber das ließ er nicht zu. 

Dooley mochte zwar älter geworden sein, aber schwä-

cher war er nicht geworden. Seine starken Arme hiel-

ten sie in Position. Sein Kinn zwängte sich in die Kerbe, und die Zunge setzte zu neuen Angriffen an. 

Shannas Nägel kratzten am Lack der Tür. Sie spürte 

ihren Puls an den Schläfen. Es war unmöglich, seiner Zunge auszuweichen – sie hätte es auch gar nicht gewollt. 

Die Zunge wirbelte um ihre empfindliche Stelle. Doo-

ley wollte sie zur absoluten Entspannung zwingen. 

»Ja«, stöhnte sie, als er tief in sie eindrang. Ihr war, als wäre sie nach Hause zurückgekehrt. Kein Wunder, 

schließlich war er ihr Erster gewesen. 

Seine jetzige Technik war ausgereifter, und außerdem war er nicht mehr so behutsam wie beim ersten Mal. 

Als er sie in die Kunst des Sex eingeführt hatte, hätte sie sich keinen rücksichtsvolleren Lehrer wünschen 

können. 

Diesmal war alles anders. Er würde sich nehmen, was 

er haben wollte. Er war ein Mann, der sich nicht davon abhalten ließ, sie durchzuvögeln. 

Es gefiel ihr. Sein Vorspiel war so intensiv gewesen, dass sie sich sofort am Rand des Orgasmus befand. 

Als seine Finger ihre Klitoris zu bearbeiten begannen, ging sie ab wie eine Rakete. Hitze explodierte in ihrem Körper. Shanna schrie auf. 

Dooley trieb weiter in sie hinein, bis auch er zum Hö-

hepunkt gelangte. Die Sehnen in seinem Hals streck-

ten sich und traten dick hervor, dann stieß er röchelnde Laute aus. Es kam ihm lange und mit Wucht, und 

Shanna war beeindruckt von der Kraft eines Mannes in seinem Alter. 

Seine Erholungsphase verlief nicht so schnell wie frü-

her.  Er  fiel  auf  die  Seite  und  atmete  schwer.  Er  war noch tief mit ihr verbunden, schlang einen Arm um sie und zog sie an sich. 

Sie lagen ein paar Minuten lang keuchend auf dem 

Boden, bis er wieder bei Stimme war. »Meine Ausdau-

er hat nachgelassen«, ächzte er. 

Shanna gluckste und streichelte den Arm, den er um 

ihre Hüfte gelegt hatte. »Du brauchst keine große 

Ausdauer, wenn du die Frauen schon mit deinem Vor-

spiel verrückt machst.« 

Er fiel in ihr Lachen ein, stützte sich auf einen Ellenbogen auf und blickte auf sie hinab. »Du warst auch 

ziemlich schnell. Lange schon nichts mehr gelaufen?« 

Nach allem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, überraschte es sie, dass sie bei ihm noch erröten 

konnte. »Ja, stimmt«, gab sie leise zu. 

»Warum?«, fragte er. »Was ist mit dem blonden Hü-

nen in der Bar?« 

Shanna legte einen Arm unter ihren Kopf. Sie starrte auf ihr Kleid, das neben ihr auf dem Boden lag. »Er ist keine richtige Verabredung. Er ist ein Kollege.« 

»Du willst mir doch nicht erzählen, dass du nicht 

längst ein Auge auf ein paar Jungs geworfen hast.« 

Ein Auge geworfen. Eine altmodische Formulierung. 

»Es gibt einen, auf den das zutrifft, aber er will nichts von mir wissen«, sagte sie leise. 

»Du bist verrückt«, fuhr er sie an und legte ein Bein über ihres. »Es gibt keinen Mann auf der Welt, der so was Leckeres wie dich nicht haben will.« 

Sie streckte sich und genoss den Kontakt mit seinem 

Körper. Sie schüttelte den Kopf. »Er will mich nicht. 

Ich arbeite seit fünf Jahren mit ihm, aber da läuft 

nichts.« 

»Himmel! Der Kerl ist verrückt, aber ich garantiere dir, dass er ein Stück davon haben will.« Seine Hand legte sich um ihre Brust und drückte sanft zu. »Was ist los mit dir, Shanna? Wenn du ihn haben willst, warum 

nimmst du ihn nicht?« 

Sie schloss die Augen. »Ich habe mich verändert.« 

»Ja, das habe ich bemerkt. Kein Alkohol, kein Tanz, 

kein Sex.« 

»Na und?« Sie blickte über die Schulter und sah den 

Mann an, der ihr Beschützer gewesen war, als sie ihn am meisten gebraucht hatte. »Du solltest stolz auf 

mich sein.« 

Seine Stimme klang heiser, als er antwortete: »Ich bin stolz auf dich, Mädchen.« 

Sie hob den Kopf und gab ihm einen sanften Kuss. 

»Ich habe mich verändert und fühle mich gut dabei.« 

Sein Daumen stieß gegen ihren Nippel. »Was ist wirk-

lich passiert, Shanna? Du warst so plötzlich ver-

schwunden. Ich habe versucht, dich zu finden, aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Was ist da zwischen dir und dem Cop gelaufen?« 

Shannas Erinnerung wanderte zurück zu jenem ver-

hängnisvollen Abend, als sie Robert kennen gelernt 

hatte. Was für ein Wendepunkt in ihrem Leben! »Du 

erinnerst dich bestimmt noch daran, dass ich ihn be-

klauen wollte, nicht wahr?« 

»Habe ich dir nicht immer gesagt, du sollst deine Opfer gewissenhafter aussuchen?« 

Ganz egal, wie gut sich die Dinge entwickelt hatten – 

ihr Versagen an diesem Abend schmerzte immer noch. 

Selbst Taschendiebe hatten ihren Stolz. 

»Woher sollte ich wissen, dass er ein FBI-Bulle war? In seinem zerknitterten Anzug und mit seinen geröteten 

Augen sah er bestimmt nicht danach aus.« 

»Ein FBI-Mann? In meiner Bar? Verdammt!« 

Shanna stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. 

»Rege dich nicht auf. Er war nicht hinter dir her, sondern hinter einem deiner Gäste.« 

»Und was ist dann passiert? Hat er dich verhaftet?« 

»Nein, er hat mit mir geredet.« 

»Geredet? Ich fass es nicht.« 

»Ja, er hat mit mir geredet, und schließlich hat er 

mich angeworben.« 

Dooleys Gesicht wurde so verschlossen, wie sie es 

noch nie gesehen hatte. »Er hat was?« 

Sie lachte. »Er hat mich für sein Ressort angeworben. 

Er sagte, ich wäre die beste Taschendiebin, die er je bei der Arbeit gesehen hätte, und ich sollte mein Talent besser einsetzen. Ob du es glaubst oder nicht – er nahm mich mit nach Hause und stellte mich seiner 

Frau vor. Offenbar hatten sie mich schon seit Jahren beobachtet.« 

»Und du bist jetzt auch ein Bulle? Ein Bundesbulle?« 

»Ja, und ich bin verdammt gut.« 

»Ich kann es nicht glauben.« Er schüttelte den Kopf. 

»Ich habe einen Bullen gevögelt.« 

Sie blickte über ihre Schulter und sah ihm ins Gesicht. 

»War es besser, als ich eine Stripperin war?« 

Dooley betrachtete sie eine Weile, und als er sprach, schwang seine Stimme vor Emotionen. »Du kennst die 

Antwort, Mädchen.« 

»Gönne mir mein Glück, Dooley.« 

»Ich freue mich für dich. Ich bin stolz darauf, dass du was aus dir gemacht hast. Aber irgendwas stimmt 

nicht. Ich sehe es in deinen Augen.« 

Shanna war von seiner Beobachtung verblüfft. Ziem-

lich ins Schwarze getroffen. Sie zog sich von ihm zu-rück, und dabei flutschte er aus ihr heraus. Langsam stand sie auf. Sie fühlte seinen Blick, als sie ins Bad huschte. Während sie einen sauberen Waschlappen 

suchte, erhob er sich und brachte ihr ein Tuch von 

dem Wäschestapel. Er lehnte sich an den Türrahmen 

und schaute ihr beim Waschen zu. 

»Was ist los, Mädchen? Warum bist du so genervt? 

Liegt es an dem Kerl, der dich zappeln lässt?« 

»Nein, er hat nichts damit zu tun.« Ihre Stimmung 

war zwar von Joe beeinflusst, aber darüber wollte sie mit Dooley nicht sprechen. Das war zu privat und ging ihr zu nahe. »Ich habe noch eine Sache zu erledigen, die ziemlich kompliziert ist.« 

»Kann ich helfen?« 

»Nein, ich muss da selbst durch.« 

Er trat ins Bad und schlang die Arme um sie. Seine 

Hände umfassten ihre Brüste. »Was immer es ist«, 

sagte er, »ich würde dir gern helfen.« 

»Du warst immer da, wenn ich dich brauchte.« 

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Es erstaunte sie, wie gut sie im Bild harmonierten, trotz des Altersun-terschieds. 

»Das wird auch so bleiben«, sagte er ernst. 

Er ließ die Hände sinken und gab ihr einen Klaps auf den nackten Po. »Gehen wir zurück zu deiner Verabredung, die keine ist. Er fragt sich wahrscheinlich 

schon lange, wo du bleibst. So wie er aussieht, könnte er mich in zwei Sekunden auf die Bretter legen.« 

Mit Dooleys Hilfe befand sich ihr knappes blaues Kleid wieder dort, wo es hingehörte – an ihren geschmeidi-gen Körper. Er befestigte die Bänder auf dem Rücken 

und ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, ihre 

Brüste zu umfassen, bevor sie vom Stoff bedeckt wur-

den. Und natürlich drückte er auch noch einmal ihre 

Nippel. 

»Du solltest den blonden Hünen dazu bringen, dich 

von Zeit zu Zeit zu bedienen. Vielleicht würde dein 

Schwarm dann auch mal den Arsch hochkriegen.« 

Shanna zitterte. Wie würde Joe Mitchell darauf reagieren, wenn sie etwas mit Shawn anfing? »Das wird 

nicht geschehen«, sagte sie. »Shawn ist ein Freund, 

und das soll er auch bleiben.« 

»Sei nicht so streng zu dir selbst.« Der alte Dooley drückte sie noch mal, küsste ihren Hals und löste sich von ihr. »Wir würden hier gern mehr von dir sehen. 

Mann, Lenny und Squiggy würden ausflippen, wenn sie 

dich wieder auf der Bühne anschmachten könnten.« 

Sie lächelte. »Ich habe draußen schon ein paar 

Stammgäste gesehen.« 

Sie zog ihren Tanga wieder an. Dooley bückte sich und atmete tief ein. »Wunderbar«, raunte er und verdrehte die Augen. 

Sie errötete und zog den Slip höher. Es war schon lan-ge her, seit sie solche Intimitäten mit jemandem ge-

teilt hatte. Sie ging zur Tür, und Dooley lief an ihr vorbei und schloss sie auf. Im Hinausgehen fragte sie wie nebenbei: »Kommt Manuel Santos noch hierhin?« 

Sie hatte Dooley nie an der Nase herumführen kön-

nen. Er fasste ihren Arm und zog sie ins Zimmer zu-

rück. »Was willst du von ihm?« 

»Das war nur eine Frage.« 

»Nein, war es nicht.« Dooleys Brauen zogen sich zu-

sammen. »Hast du noch eine Rechnung offen mit 

ihm?« 

»Halt dich da raus, Dooley.« 

»Den Teufel werde ich tun. Nach dem, was mit deiner 

Schwester passiert ist, werde ich nicht zulassen, dass du dich diesem Bastard näherst.« 

Shanna zog den Arm aus dem Griff des alten Mannes. 

Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und sagte mit zit-

ternder Stimme: »Rede nicht von meiner Schwester.« 

»Aber du bist hinter ihm her, nicht wahr?« 

Es war keine Frage, es war eine Anklage. »Für mich ist es ein Fall wie jeder andere.« 

»Weiß das FBI von deiner persönlichen Verbindung zu 

diesem Fall?« 

Sie antwortete nicht darauf, aber sie wusste, dass er sie wie ein Buch lesen konnte. 

»Verdammt, Shanna. Du hast keine Ahnung, worauf 

du dich einlässt. Dieser Bastard ist gemeingefährlich. 

Ich weiß, wovon ich rede. Seine Leute verkehren re-

gelmäßig hier.« 

Sie trat dicht vor ihn. »Wer kommt denn her? Sage 

mir ihre Namen.« 

Vor ihrer energischen Entschlossenheit wich er einen Schritt zurück. 

»Antworte mir!« 

»Es sind viele. Eine ganze Gruppe. Üble Kerle. Ich se-he sie nicht gern hier.« 

»Namen! Ich brauche Namen!« 

»Verdammt, Shanna!« Dooley rollte die Schultern. 

»Da ist Sonny Fuentes. Ein fieser gemeiner  motherfu-cker.  Lege dich bloß nicht mit ihm an. Dann ist da ein kleiner Blonder, den sie Wiesel nennen. Edwin Myers 

heißt er. Eine giftige Schlange. Und dann noch drei 

oder vier andere, 

deren Namen ich aber nicht kenne. Ich will sie auch 

gar nicht wissen.« 

»Aber ich.« Shanna atmete durch, um die Nerven zu 

beruhigen. »Ich danke dir.  Jede  kleine  Information hilft.« 

»Bedanke dich nicht. Ich habe dir nicht wirklich geholfen.« Er rieb sich den Nacken. »Komm jetzt. Dein 

Freund sitzt auf heißen Kohlen.« 

Sie nickte. Wahrscheinlich hatte er Recht. Coberley 

war bestimmt nicht der geduldige Typ, vor allem dann nicht, wenn sich seine Partnerin während einer Beobachtung heimlich verdrückte. Sie hakte sich bei Dooley unter. »Können wir meinen Beruf vertraulich be-

handeln?« 

»Als ob ich was sagen würde! Das FBI ist nicht gut 

fürs Geschäft, verstehst du?« 

Die Musik dröhnte, als sie die Bar wieder betraten. 

Eine Rothaarige mit enormer Oberweite arbeitete auf 

der Bühne. Shanna sah kurz hin, aber das Mädchen 

gefiel ihr nicht. Sie wollte Dooley gerade sagen, dass er bessere Talente engagieren sollte, aber dann sah 

sie, wie die Rothaarige jemanden in der Bar an-

schwärmte. 

Shanna folgte ihren Blicken und sah in tiefe schwarze Augen. Sie waren so dunkel, dass man Iris von Pupille kaum unterscheiden konnte. Shanna erbebte unter der 

Intensität dieses Blicks, und im nächsten Moment 

stellte sie fest, dass sie im Fokus des Blicks stand und nicht mehr die Rothaarige auf der Bühne. 

Er zog sie mit den Augen aus. 

Shanna stockte der Atem. Es war nicht das erste Mal, dass ihr das passierte, aber sie war noch nie derart aus der Bahn geworfen worden. Das Lächeln des Mannes war hart und kalt, und die Bedeutung seines Ge-

sichtsausdrucks war kristallklar: Ich will dich haben. 

»Dooley«, sagte sie mit krächzender Stimme, »wer ist der Kerl in Schwarz an Tisch dreizehn?« 

Der Barmann stellte zwei Cola auf die Theke. »Wen 

meinst du?« 

»Der Kerl, der mich anstarrt.« 

»Das, mein Mädchen, ist Sonny Fuentes.« 




Drittes Kapitel 

Sonny Fuentes. 

Santos’ rechter Arm. Sein bevorzugter Killer. 

Der Mann stand Manuel Santos wahrscheinlich näher 

als jeder andere, und er starrte sie an, als wollte er sie mit Haut und Haaren verspeisen. 

Er könnte mir wirklich nützlich sein, schoss es ihr 

durch den Kopf, dann wandte sie sich wieder Dooley 

zu und lächelte ihn breit an. »Danke für die Drinks und das standesgemäße Willkommen.« 

»Immer zu Diensten, Mädchen«, sagte er grinsend. 

Sie warf die Haare mit einer schwungvollen Kopfbewe-

gung über die Schultern und begann den langen Weg 

an den Tisch. Ihre Gehirnzellen purzelten, als sie überlegte, wie sie Fuentes’ offensichtliche Schwäche für sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Ihr fiel spontan nichts ein, aber sie wusste, dass sie sein Interesse wach halten musste. 

Das sollte kein Problem sein. Sie hatte lange genug 

oben auf der Bühne gestanden und wusste, wie es 

ging. Nach ihrem zweiten Schritt verfolgten die Gäste nicht mehr die Rothaarige auf der Bühne, sondern 

Shannas Gang durch die Bar. Sie spürte die Blicke, 

aber sie erwiderte nur einen. 

Ihr Blick traf sich mit dem des dunklen Mannes an 

Tisch dreizehn. Er hob eine Augenbraue, und sie blinzelte ihm zu. 

Shanna ließ ihren Körper in einen sinnlichen Rhythmus fallen. Ihre Hüften flossen in jeden Schritt hinein. Sie sah, wie er die Augen senkte. Shanna fühlte sich gut. 

Sie labte sich an der Bewunderung, die sie in den Blicken spürte. 

Der Mann sah wieder nach oben, nachdem er ihre Bei-

ne ausgiebig gemustert hatte. Shanna hielt die kalten Drinks weit vom Körper weg, damit es mehr zu sehen 

gab. Er nutzte ihr großzügiges Angebot voll aus. Seine Blicke schienen schätzen zu wollen, wie schwer ihre 

hüpfenden Brüste waren. 

»Warum schickst du ihm keine Einladung auf gehäm-

mertem Büttenpapier?« 

Shawns Frage riss sie in die Gegenwart zurück. Sie 

stellte die Gläser auf dem kleinen Tisch ab und ließ sich auf den Stuhl mit dem hohen Rücken fallen. Sie 

streckte genüsslich die langen Beine aus und warf 

Sonny einen letzten Blick zu. Dann tat sie etwas, was ihm fast die Ohren wegfliegen ließ. 

Sie ignorierte ihn. 

Shanna wandte ihm den Rücken zu und widmete sich 

ganz ihrem Kollegen Shawn Coberley. Dieses Spiel war ihr nicht neu. Wenn sie eins gelernt hatte, dann dies: Du kannst einen Mann am besten dadurch an dich 

ziehen, indem du ihn überhaupt nicht zur Kenntnis 

nimmst. 

»Ich spiele eine Rolle.« 

»Welche Rolle? Die Barschlampe?« 

Das schmerzte, aber sie ließ es sich nicht anmerken. 

»Warum sollte ich sonst hier sein?« 

»Also, ich finde, es ist höchste Zeit, dass du dich zu-rücknimmst. Erinnerst du dich, was Joe gesagt hat? 

Wir sollen nicht auffallen.« 

Sie nahm einen Schluck Cola. Die kalte Flüssigkeit tat ihr gut und ölte ihre trockenen Stimmbänder. »Ich 

weiß nicht, wie ich das jetzt noch hinkriegen soll«, murmelte sie. 

Shawn sah sie an und brach in Gelächter aus. »Nein, 

das weiß ich auch nicht.« 

Shanna fiel in das Lachen des Kollegen ein, aber ihr entging nicht, dass er ihre runden Kurven musterte. 

Sie tänzelte mit der Fußspitze und rieb den Spann an einem Stuhlbein. 

»Was hat der alte Mann dir gebracht?« 

Shanna schaute in ihr Glas. »Was?« 

»Was hat er dir gesteckt? Ich nehme an, du bist mit 

ihm ins Hinterzimmer gegangen, um von ihm etwas 

über Santos und seine Leute zu hören.« 

Sie tupfte die Lippen mit einer Serviette ab und nickte. 

Das war eine bessere Erklärung, als ihr eingefallen 

wäre. »Der Barmann wollte sicher gehen, dass uns 

niemand zuhörte. Wenn jemand ihn belauscht, wie er 

mit mir über Santos redet, kann es gefährlich für ihn werden.« 

Shawn nickte. »Und was hast du Neues herausgefun-

den?« 

Shanna biss sich auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu verstecken, das zu viel Begeisterung gezeigt hätte. 

»Er hat mir den einen oder anderen Tipp gegeben. 

Offenbar kommen Santos’ Leute oft hierhin – Sonny 

Fuentes und Edwin Myers, den sie Wiesel nennen. 

Fuentes ist der große Kerl in Schwarz an Tisch… eh, da drüben am Tisch.« 

Coberley warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. 

»Ich verstehe dich nicht. Der alte Mann warnt dich vor Santos, aber du hast nichts Eiligeres zu tun, als Fuentes anzubaggern.« 

»Das ist doch alles nur Strategie«, sagte sie achselzu-ckend. »Vielleicht lädt er mich an seinen Tisch.« 

»Ah, klar.« Ihr Partner nahm einen Schluck Cola. 

Shanna wusste, dass er gern was Kräftigeres getrun-

ken hätte. »Ha, ha. Ich kann mir leicht vorstellen, 

dass er dich an seinen Tisch bittet, um dir die geheimen Einzelheiten über den Drogenring von Santos zu 

erzählen.« 

»Hast du einen besseren Plan?« 

»Nein, aber Joe hatte einen. Wir sollten uns unauffällig verhalten, die einzelnen Leute beobachten und sie 

beschatten, wenn wir glauben, dass sie uns zum Ver-

steck führen könnten. Aber unser Problem begann 

damit, dass du unbedingt diesen Fetzen tragen woll-

test.« 

»Fetzen?« Shanna sah an sich hinunter. »Ist es wirk-

lich so schlimm?« 

Sein Gesichtsausdruck war nichts als komisch. »Lily, jedes Mal, wenn du einatmest, warte ich darauf, dass die Möpse aus dem Stoff springen.« 

Shanna nippte wieder an der Cola und sah ihren Part-

ner über den Glasrand an. »Shawn?« 

»Ja?« 

»Warum haben wir nie…« 

»… gebumst?« 

Sie nickte. 

Der blonde Hüne lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. 

Sein Blick tastete ihren Körper ab, kehrte aber dann zu ihrem Gesicht zurück. »Du kannst mir glauben, ich stand oft dicht davor, dich anzumachen. Aber es gab 

zwei Dinge, die mich im Zaum gehalten haben. Ers-

tens – du bist meine Partnerin. Ich würde nicht mehr so wach sein, wenn wir was miteinander hätten. Es 

würde eine Zeit lang gut gehen, aber früher oder spä-

ter würden wir in eine brenzlige Situation geraten. 

Dein Körper würde mich ablenken, und ich würde die 

Kugel übersehen, die zu meinem Kopf unterwegs ist.« 

Neugierig beugte sich Shanna vor. »Und was ist der 

zweite Grund?« 

»Joe würde mich umbringen.« 

Ihr Kopf war wie leer. Als hätte jemand mit einem 

Baseballschläger zugeschlagen. »Was?« 

Er senkte verlegen den Blick. »Du weißt genau, wovon ich rede.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht.« 

Ein Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln, ehe ein 

Grinsen das ganze Gesicht erfasste. »Ich glaube, ich halte das im Kopf nicht aus.« 

Frustration machte sich in Shanna breit. »Wenn du 

nicht aufhörst, dich wie ein Aal zu winden, nehme ich dich in den Schwitzkasten.« 

Ihrem Partner wurde es zunehmend unbehaglich. Er 

fuhr sich mit einer Hand durch die ständig zerzausten Haare, als wüsste er nicht, wie viel er verraten dürfte. 

»Nun ja«, begann er, »es muss dir aufgefallen sein, 

dass Joe so etwas wie eine schützende Hand über dich hält.« 

»Ja, klar. Er war Roberts Partner.« 

»Stimmt. Das erklärt alles, oder?« 

»Er hat mir mehr als einmal gesagt, dass ihm meine 

Arbeitsmethoden nicht gefallen. Deshalb beobachtet er mich mit Adleraugen.« Ihre Stirn legte sich in Falten, aber sie wollte nicht zeigen, wie sehr Joes Kritik sie verletzte. »Er hält mich für gefährlich.« 

»Für ihn bist du das auch.« Shawn richtete sich auf. 

Sein Gesicht wurde hart, während sein Blick auf etwas hinter ihr gerichtet war. »Da ist ein Typ hinter dir. 

Schläger oder Killer. Zehn Uhr.« 

Er hätte es gar nicht sagen müssen. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie brauchte sich auch nicht umzudrehen, 

um zu wissen, dass der dunkle Blick wieder auf ihr 

lastete, diesmal auf dem nackten Rücken. Auf ihren 

Schultern bildete sich eine Gänsehaut. 

Ein Finger strich über ihr Rückgrat. Sie zuckte zusammen. Der Finger fuhr langsam weiter nach unten. 

Als sie sich auf dem Stuhl langsam umdrehte, sprang 

Shawn auf. Aber Sonny Fuentes hielt ihn mit einer 

breiten Hand zurück, die er auf Shawns Brustkorb 

drückte. Shanna spürte, wie ihre Nerven Funken 

sprühten. Sie wollte nicht, dass es zu einem Kampf 

kam. 

»Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern 

würde, bis du dich vorstellst«, sagte sie mit schnurrender Stimme. Sie musste langsam den Kopf drehen, 

um das Gesicht des Riesen sehen zu können. 

»Ich habe genug von deinen kleinen Spielchen. Lass 

uns verschwinden.« 

Ihre Augen weiteten sich. Was für ein Auftritt. Wenn dieser Mann etwas sah, was er haben wollte, dann 

nahm er es sich. »Wie kommst du auf den Gedanken, 

ich könnte mit einem Mann hinausgehen, den ich nicht kenne?« 

»Hör zu, Baby, ich kann dich auch hier über den Tisch legen und dich ficken, oder wir gehen irgendwohin, wo es etwas privater zugeht. Es liegt bei dir.« 

»Du Schwein!«, rief Shawn. Er schlug Fuentes’ Hand 

von seiner Brust weg. »Sie ist mit mir hier.« 

»Quatsch.« Fuentes stieß mit seiner breiten Brust gegen Shawns, was den ein paar Schritte rückwärts 

taumeln ließ. »Wenn du mit ihr richtig zusammen 

wärst, hättest du sie längst aufs Bett gefesselt und die Tür abgeschlossen, damit kein anderer an sie ran-kommt.« 

Das war genug, fand Shawn. Er holte mit einer Faust 

aus, aber im nächsten Moment waren drei von Fuen-

tes’ Leuten da. Shanna sprang vom Stuhl auf, als sie hörte, wie die erste Faust im Gesicht ihres Partners explodierte. Fuentes hielt Shanna auf, indem er einen Arm um ihre Hüften legte. 

»Pfeif deine Leute zurück«, bat sie leise. Ihr erster Impuls war, dem ersten Angreifer ein Knie in die 

Weichteile zu rammen, aber sie bezähmte sich. Eine 

Barschlampe würde sich nicht mit einem solchen Trick zur Wehr setzen. 

»He«, rief Dooley von der Theke aus. »Tragt euren 

Streit draußen aus.« 

»Hört auf!«, schrie Shanna mit schriller Stimme, als einer von Fuentes’ Männern vor Shawn stand und mit 

dem rechten Arm weit ausholte. 

»Das reicht«, sagte Fuentes leise. 

Der Kampf brach sofort ab, aber Shanna war wütend. 

Sie wand sich in Fuentes’ Griff, doch er hielt sie fest und drückte sie noch härter an sich. Sie spürte nichts als Muskeln. 

»Es war nicht nötig, mit ein paar Mann gegen meinen 

Freund loszugehen«, schimpfte Shanna. 

»Kommst du mit mir?« 

»Das weißt du doch. Du weißt es, seit du mich beo-

bachtet hast, wie ich durch die Bar geschritten bin.« 

»Lily!« Shawn hatte zwar einiges einstecken müssen, 

aber er war noch nicht ganz ausgeschaltet. 

»Ach, lass mich«, fuhr sie ihren Partner an. »Ich will doch nur ein bisschen Spaß.« 

»Sie braucht es hart«, sagte Fuentes. Er strich über ihren Po und quetschte ihr Fleisch. 

»Nimm deine dreckige Hand von ihr!« 

Fuentes’ Hand tauchte unter den kurzen Rock. Er hob 

ihn an, sodass alle ihre fast nackten Backen und seine streunende Hand sehen konnten. »Ich glaube, sie mag 

meine dreckige Hand«, sagte er grinsend. 

»He, was ist da hinten los?«, rief Dooley. 

»Wohin gehen wir?«, fragte Shanna. Die Rädchen in 

ihrem Kopf drehten sich immer schneller. Dies war 

genau die Chance, auf die sie gewartet hatte. Wenn 

sie bei Sonny Fuentes war, würde sie bald auch Manu-

el Santos sehr nahe sein, und wenn sie tatsächlich in seine Nähe kam, war er ein toter Mann. Der kleine 

Revolver steckte in ihrer Tasche, und sie war eine verdammt gute Schützin. 

»Spielt das eine Rolle?«, fragte der riesige Kerl. Er quetschte wieder ihren Po. 

Seine Kraft jagte heiße erregende Schauer über ihren Rücken. Das Gefühl der derben Hand des brutalen 

Riesen auf ihrer Haut war wie die Sünde selbst. Sie 

hatte keinen Zweifel daran, dass er sie bumsen würde, sobald er eine Gelegenheit dazu hatte. Er würde fordernd, egoistisch und grob sein. 

Und groß würde er sein. Sie konnte seine Erektion 

spüren, die gegen ihren Bauch drückte. Schmetterlin-

ge flatterten in ihrem Bauch. Ja, verdammt, sie hatte eine Schwäche für  big dick.  

»Nein«, sagte sie. »Mir ist egal, wohin wir gehen.« 

»Ich hab’s mir gedacht.« 

Shanna griff zu ihrer Handtasche auf dem Tisch. Die 

Schmetterlinge waren noch da und schienen mit sam-

tenen Flügeln zu schlagen. Sie wusste, sie sollte es nicht tun. Sie sollte nicht mit diesen Leuten weggehen. 

Sie waren Drogendealer und Mörder. Aber ihr Instinkt sagte auch, dass dies die beste Gelegenheit sein könn-te, die ihr je geboten würde. 

»Tu’s nicht«, warnte Shawn. 

Sie sollte ihren Partner unter keinen Umständen ver-

lassen. Er war verletzt und mehr als nur ein wenig um sie besorgt. 

Dooley war zu ihnen getreten. »Wenn ihr mit dem Zoff nicht aufhört, muss ich die Polizei rufen.« 

»Halt dich da raus, alter Mann.« Fuentes’ Daumen fuhr in die Kerbe ihrer Backen. Shanna schüttelte sich. 

»Hast du einen Namen, süßes Tittchen?« 

Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. 

Shawn hatte sie Lily gerufen, aber sie konnte Fuentes nicht sagen, dass sie MacKay hieß. Santos würde den 

Namen nach all den Jahren zwar vergessen haben, 

aber man konnte nie wissen. »Mitchell«, sagte sie, 

weil es der erste Name war, der ihr einfiel. »Lily Mitchell. Und wie heißt du?« 

Er stieß ein bellendes Gelächter aus. »Ich bin der gro-

ße böse Wolf.« 

Er beugte sich zu ihr, und dann wurde sie von einem 

wilden Kuss überrascht. Eine Hand griff noch in ihre Backen, die andere hielt den Kopf fest, während er 

ihren Mund mit seiner fordernden Zunge öffnete. 

Er schmeckte nach Whisky und Tabak. Er füllte ihre 

Sinne mit seinem Geruch und raubte ihr den Sauer-

stoff mit seinem aggressiven Kuss. Er nahm ihren 

Mund gefangen, nahm mehr, als er gab. Die Hand auf 

dem Po griff fester zu, und dann wurde sie plötzlich in die Luft gehoben. Er stieß die Hüften vor und rieb seine harte Beule gegen ihr Delta. 

Shanna erschauerte vor Lust. Fuentes brach den Kuss 

ab, und dann starrte er sie mit einem intensiven Blick an, dass ihre Knochen zu schmelzen schienen. 

»Du kannst Sonny zu mir sagen.« 

Er grinste sie wissend an. Ihre Augen weiteten sich. 

Er wusste Bescheid. 

Sie hatte keine Ahnung warum, aber er schaute durch 

ihre mühsam aufgebaute Fassade hindurch. Seit Jah-

ren hatte sie ihre wahre Natur verschleiert, aber dieser Mann hatte sie sofort durchschaut. Sie liebte es wild, und es durfte auch ein bisschen gefährlich sein. Er 

wusste das sofort, und er war bereit, es ihr genau so zu besorgen. 

Sie befand sich noch einen Schritt von der Tür entfernt und wusste überhaupt nicht, wie sie dahin gekommen 

war. Dann hörte sie Shawns Stimme. 

»Was ist mit Joe, Luv?« 

Sie fiel fast über ihre Beine. 

Sonny war stehen geblieben. »Wer ist Joe?« 

»Ihr Mann.« 

Shanna fuhr herum. Mit weit aufgerissenen Augen 

starrte sie ihren Partner an. Wieso wagte er, so etwas zu sagen? Sie wusste, dass sie ein Risiko einging, aber sie war dabei, Santos’ Organisation zu infiltrieren. 

Schon viel zu lange arbeiteten sie an diesem Fall. Und jetzt sollte sie sich eine solche Chance entgehen lassen? Sie stand kurz vor dem Erfolg, und ausgerechnet jetzt griff Shawn zu dieser gemeinen Improvisation. 

Nichts hätte ihre Konzentration mehr stören können. 

»Mann?« Fuentes lachte barsch auf. »Was schert mich 

ein Ehemann?« 

»Joe Mitchell«, sagte Shawn und blickte Fuentes finster an. »Wenn er erfährt, dass du dich an Lily ver-

greifst, füttert er dich mit deinem Schwanz.« 

»Oh, jetzt habe ich aber große Angst.« 

Shawn trat einen Schritt vor. »Das solltest du auch, großer Mann. Du magst dich für groß und stark halten, aber Joe Mitchell wird dich in Streifen schneiden.« 

»He, verdammt, wir leben getrennt! Er hat mir nichts zu sagen, und ich kann tun, was ich will und mit wem ich will«, rief Shanna mit einer Verzweiflung, die sie nicht zu spielen brauchte. Verdammt, wenn Joe erfuhr, dass sie mit Fuentes gegangen war, würde er ihr die 

Hölle heiß machen. Trotzdem wollte sie sich die Chan-ce nicht entgehen lassen. Es stand zu viel auf dem 

Spiel. Diesmal musste die Reaktion ihres Bosses zu-

rückstehen. Ihr Plan war wichtiger. 

»Bring ihn her«, sagte Sonny hochmütig. 

Shawn nickte. »Glaube mir, das werde ich tun.« 

»Komm, Sonny, wir gehen.« Shanna fasste Fuentes 

am Arm und wollte ihn von ihrem Partner wegziehen. 

Sie traute sich nicht, Shawn anzusehen. Sie wandte 

sich wieder der Tür zu und zupfte an Fuentes’ Ärmel. 

Ihre Knie schwankten, als sie über den Parkplatz gingen. Sie hatte ihren Partner verlassen und stürzte sich allein kopfüber in die Gefahr. 

Ach, es war ein kalkuliertes Risiko. Sie und Shawn 

hatten Manuel Santos’ Drogenring seit Monaten im 

Visier. Obwohl Informationen über die Organisation 

nur spärlich flossen, hatte sie das Gefühl, genug über die Bande zu wissen, um sich auf der sicheren Seite zu wähnen. Doch wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass ihre eigene Sicherheit nicht die erste Priorität hatte. 

Rache. 

Rache stand auf ihrer Liste ganz oben. Rache vergifte-te ihre Gedanken und ihren Körper, wenn sie nur an 

Manuel Santos dachte. Er hatte ihr Leben für immer 

verändert. Sie wollte es ihm heimzahlen, und es war 

ihr egal, was sie auf sich nehmen musste, um ihr Ziel zu erreichen. 

Deshalb war es ihr auch egal, wenn sie für Santos’ 

rechte Hand die billige Hure spielen musste. 

»Hierher, süßes Tittchen.« Sonny legte einen Arm um 

ihre Hüfte und führte sie zu einer Limousine. 

Shannas Magen drehte sich, und einen Moment lang 

breiteten sich Selbstzweifel in ihr aus. Nur eine Närrin würde freiwillig in ein Auto mit einer Gruppe gefährlicher Kerle einsteigen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren und was sie planten. Aber auf eins würde 

sie wetten – Fuentes war scharf auf sie. Wenn er mit ihr zufrieden war, würde er sie vielleicht in seiner Nä-

he behalten wollen. 

Und das war ihre Chance. Wenn sie sein Vertrauen 

erworben hatte, würde er den Schutzwall um sich her-

um abbauen, und sie würde mehr über die Organisati-

on erfahren. 

»Wohin gehen wir?«, fragte sie. 

»Auf eine Party.« 

»Oh, großartig! Ich liebe Partys! Wer ist der Gastgeber?« 

Fuentes’ Hand kroch an ihrer Seite hoch und strich 

über ihre Brust. 

»Du stellst zu viele Fragen. Aber die Party findet im Haus von meinem Boss statt, wenn du es unbedingt 

wissen willst.« 

Shannas Nervenenden kribbelten. In Santos’ Haus? Zu 

schön, um wahr zu sein! Sie hatten überall nach seiner neuen Bleibe gesucht, aber er schien vom Erdboden 

verschluckt zu sein. 

Ja, Manuel Santos hatte sich verändert. In seiner Jugend galt er als größter und lautester Protz, der sich in den Straßen herumtrieb. Doch in den letzten Jahren 

lebte  er still und zurückgezogen. Man sah und hörte ihn nicht mehr. Seine Geschäfte führte er aus dem 

Hintergrund. Er wusste sich als Ziel rivalisierender Banden und der Polizei, das hatte dazu geführt, dass er unter Verfolgungswahn litt und wie ein Einsiedler lebte. Falls Shanna herausfand, wo er wohnte, war das ein grandioser Erfolg für sie. 

»Dein Boss? Dann sollte ich mich vorher noch ein bisschen frisch machen«, sagte sie aufgeregt, griff in die Handtasche und gab vor, den Lippenstift zu suchen. 

Mit einem raschen Dreh des Fingers schaltete sie den Minirecorder ein, der im doppelten Boden der Handtasche versteckt war. Es war ein winziges Gerät, aber es zeichnete wahnsinnig klar auf. Leider war die Aufnah-mekapazität beschränkt. Früher oder später musste 

sie eine Gelegenheit finden, das Band zu wechseln. 

»Komm, ich mach das«, sagte Fuentes, als sie die 

Hand mit dem Lippenstift aus der Tasche zog. 

Ein seltsames Begehren, aber natürlich reichte sie ihm den Lippenstift. Er drehte die Kappe ab, hielt den Stift vor ihr Gesicht und sah fasziniert zu, wie der Farbbol-zen langsam wuchs, als er das Ende drehte. 

»Wie ein kleiner Schwanz«, sagte Sonny lachend. 

»Kein Wunder, dass Frauen ihn immerzu über die Lip-

pen ziehen. Bleib mal still sitzen.« 

Shanna gehorchte, schürzte die Lippen und wartete. 

Sonny starrte auf ihren Mund und hob die Hand mit 

dem Stift. Bei der ersten Berührung spürte Shanna 

wieder das Flattern im Bauch. Sein Vergleich klang 

noch in ihren Ohren nach. Ungezählte Male fuhr sie 

täglich mit dem Stift über die Lippen, aber sie hatte noch nie daran gedacht, darin etwas Sexuelles zu sehen. 

Seine Hand zitterte nicht, als er die Farbe auf die Unterlippe auftrug. Sie zog die Lippe straff. 

»Mund auf!« 

Ihr Unterkiefer fiel nach unten, und nun hatte er leichteren Zugang. Er zog eine dünne Linie um die innere 

Lippe, und Shanna musste erregt schlucken. Seine 

Blicke sprühten Hitze. 

Seine Aufmerksamkeit gehörte nun der Oberlippe. Ihre Lider senkten sich. Mit einem einzigen Strich zog er den Stift von der Mitte zum rechten Mundwinkel. Unwillkürlich streckte sie die Zunge heraus, um über die prickelnde Haut zu lecken. 

Sonny lachte und sah ihrer Zungenspitze fasziniert zu. 

»Ich wette, du bist eine Künstlerin mit deiner Zunge.« 

Shanna lächelte versonnen und öffnete den Mund wei-

ter, während er die andere Hälfte der Oberlippe be-

strich. »Hm«, schnurrte sie und presste die frisch ge-schminkten Lippen aufeinander; ein uraltes weibliches Ritual. 

Plötzlich drückte er das harte Plastikgehäuse des Stifts gegen ihren Mund. »Mach auf.« 

Dieser Befehl klang strenger als alles, was er bisher gesagt hatte. Gegen das Kribbeln in ihrem Schritt 

drückte sie ihre Schenkel fester zusammen. Ohne die 

Augen zu öffnen, teilten sich ihre Lippen. Er schob den Stift dazwischen. 

»Sauge.« 

Verunsichert schloss sie den Mund um das Plastikge-

häuse. 

»Ich sagte, du sollst daran saugen.« 

Ihre Wangen höhlten sich, und Sonny gluckste zufrie-

den. Sie wischte mit der Zunge um den kleinen Zylin-

der. Man konnte sich tatsächlich vorstellen, dass es ein kleiner Penis war, der sich da blutrot aus der Hülle herauswand. Sie wusste, dass ihre Zunge ganz rot 

sein würde. 

Sonny legte eine Hand um ihre Brust und drückte zu. 

Das Kribbeln zwischen ihren Beinen nahm noch zu, 

und instinktiv rutschte sie näher an seinen Körper 

heran. Sonny schob grinsend ein Bein zwischen ihre 

Schenkel. Shanna konnte sich nicht mehr zurückhalten und wetzte auf seinem muskulösen Oberschenkel hin 

und her. 

Fuentes gluckste wieder. »Du bist ein heißes Mäd-

chen.« Er schob den Lippenstift in ihren Mundwinkel, und ihre Zunge folgte sofort. Er drückte wieder ihre Brust, und Shanna hörte sich erregt wimmern. 

»Himmel, bist du heiß!«, ächzte er. »Ich bin mal ge-

spannt, ob du auch so eifrig bei der Sache bist, wenn ich dir was anderes zu kauen gebe.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Ich bin groß, vielleicht zu groß für dich.« 

Schauer rannen über Shannas Rücken. 

»He, Sonny, wir müssen weiter!« 

»Kannst du nicht sehen, dass ich beschäftigt bin?« 

Beim Klang der Stimme war Shanna zusammenge-

zuckt. Edwin Myers. Sie schlug die Augen auf. Da 

Sonny den Lippenstift noch in ihrem Mund hielt, konn-te sie den Kopf nicht drehen, aber aus den Augenwin-

keln sah sie Myers. 

Sie krümmte sich, als sie ihn sah. Es war sofort deutlich, woher er seinen Spitznamen hatte. Der Kerl sah wie ein Wiesel aus. Dünner Körper, die fetten schwarzen Haare eng am Kopf und zurückgekämmt. Das Ge-

sicht war verkniffen, die kleinen runden Augen lagen ein wenig zu nah beieinander. 

»Ich bin nicht blind, Sonny, aber wir müssen hier 

raus. Ich traue dem Freund dieser kleinen Schlampe 

nicht.« 

Fuentes lachte. »Was will er denn tun?« 

»Steig ein, Sonny.« 

»Eh… okay, verdammt.« Überraschend gab Fuentes 

nach. Er drückte noch einmal Shannas Brust, dann 

löste er sich von ihr. Er zog den Lippenstift aus ihrem Mund, und Shanna wurde verlegen, als er anzüglich 

auf die zerkaute Spitze des Farbstifts schaute. Er hob die Augenbrauen. »Sieh mal einer an.« 

Das Gesicht flammend rot, griff sie nach ihrem Stift und setzte die Kappe auf, bevor sie ihn zurück in ihre Tasche warf. 

»Komm, Wiesel wird nervös, und wenn er nervös ist, 

wird’s meist ungemütlich.« 

Auf unsicheren Beinen ging sie zu der großen schwar-

zen Limousine. Ohne zu überlegen hielt sie auf die 

Fondtür zu und wollte sie öffnen. Aber da war Sonny 

schon bei ihr, legte von hinten einen Arm um ihre Hüf-te und zog die Beifahrertür auf. 

»Die Rückbank ist schon besetzt, süßes Tittchen. Du 

fährst vorn mit mir.« 

Er zog sie auf seinen Schoß, und als er die Tür zugeschlagen hatte, wurde es auf der Vorderbank eng. Sie konnte weder seinen Berührungen noch den geilen 

Blicken der drei Kerle auf der Rückbank ausweichen. 

»Du musst ihr die Augen verbinden, Sonny«, sagte 

Wiesel. »Wir dürfen ihr nicht den Weg zeigen, sonst 

macht uns der Boss einen Kopf kleiner.« 

Shanna warf dem Fahrer einen zornigen Blick zu. Die 

Augen verbinden? Verdammt, sie fühlte sich jetzt 

schon in einer sehr verletzlichen Position. Edwin Myers fing ihren Blick auf und grinste schmierig. Der Mann ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. 

Sonny drehte sich zur Rückbank um. »Hat jemand was 

dabei, was wir benutzen könnten?« 

»Hier«, sagte einer von ihnen. »Nimm mein Hemd.« 

Er zog es aus, faltete es länglich zusammen und reich-te es seinem Boss. 

Shanna konnte den Schweiß des Mannes riechen, als 

Sonny die Behelfsbinde um ihren Kopf legte und am 

Hinterkopf verknotete. Ihr Puls begann zu rasen, als es um sie herum schwarz wurde. Sie versuchte, ihre 

Nerven zu beruhigen, und erinnerte sich daran, dass 

es noch vier andere Sinne gab, die ihr helfen konnten. 

Es war der Tastsinn, der im Moment alle anderen ü-

berlagerte. Als Wiesel den Gang einlegte, vibrierten Sonnys Schenkel, und ihr Po vibrierte im Takt mit. 

Unwillkürlich rutschte Shanna auf seiner Erektion her-um. 

Auf dem Parkplatz hatte er ihre Erregung angefacht, 

und jetzt schien es ihr unmöglich zu sein, sie zu ignorieren. Aber verdammt, sie musste sich konzentrieren. 

Sie fuhren zu Santos’ Haus, und sie musste sich den 

Weg einprägen. Sonnys Hände lagen auf ihren Schen-

keln. Er spreizte ihre Beine, packte ihre Hüften und zog Shanna weiter nach hinten. 

»So liegst du doch viel besser, oder?«, raunte er in ihr Ohr. 

»Ja, hm.« Verzweifelt versuchte sie eine Trennung von Körper und Geist, aber sie wusste, dass es ihr nicht gelingen würde. Seine sinnliche Sexualität nahm sie 

gefangen. 

Trotzdem musste sie sich die Strecke merken. Wiesel 

fuhr rückwärts aus seiner Parklücke, dann holperte die Limousine ein bisschen zu schnell über die Tempo-bremse, die im Boden eingelassen war. Durch das 

Hüpfen des Autos wurde ihr gespreizter Schoß hart auf Sonnys Erektion gedrückt. Sie hörte ihn laut und lüstern grunzen. 

Ihre Brüste reagierten wie ein Echo auf die Hüpfer der Karosserie, denn ohne BH hatten sie keinen Halt, und unwillkürlich legte Shanna ihre Hände schützend um 

ihre pendelnden Brüste. 

Als es kurz vor der Ausfahrt wieder über einen Höcker ging, raunte Sonny ihr zu: »Komm, ich übernehme 

diese Arbeit.« Er schob ihre Hände weg und legte sei-ne breiten Pranken um ihre Brüste. Shannas Rücken 

schmiegte sich an ihn, als sie den angenehmen Druck 

seiner Hände spürte. Himmel, hatte er große Hände. 

Alles an ihm war groß, darauf würde sie wetten. Ne-

ben ihm kam sie sich klein und ungewohnt demütig 

vor. Als er das sanfte Fleisch ihrer Brüste zu kneten begann, hörte sie sich leise wimmern. 

Wiesel fuhr rechts vom Parkplatz hinunter. Wieder 

einmal versuchte sich Shanna zu konzentrieren. 

»Sind deine Nippel empfindlich?« 

Er hauchte ihr diese Frage ins Ohr. Bevor sie darauf reagieren konnte, zupften Sonnys Finger an ihren 

Warzen. Sie wand sich auf seinen Schenkeln, rutschte fiebrig hin und her und genoss das Spiel seiner Finger. 

»Ja«, hauchte sie. 

Er leckte lachend über die Kurve ihres Ohrläppchens. 

»Ich werde es mir für später merken.« 

Das Auto bremste ab und hielt schließlich an. Das 

musste die Kreuzung fünf Blocks weiter entfernt sein, nahm sie an. Sie atmete schwer unter Sonnys Manipu-lationen, aber sie vergaß ihre Aufgabe nicht. Die Strecke identifizieren. Wenn sich ihr heute keine Gelegenheit bot, Santos umzubringen, musste sie später in 

der Lage sein, das Haus auf eigene Faust wieder zu 

finden. Wiesel fuhr geradeaus, als die Ampel umge-

sprungen war, also befanden sie sich noch auf der 

Simmons Road. 

Eine von Sonnys Händen lag jetzt wieder auf ihrem 

Oberschenkel. Shanna atmete tief ein und konnte 

nichts dagegen unternehmen, als die neugierige Hand 

unter ihren Rock glitt und gegen den Schritt des Hö-

schens rieb. 

»Warum, zum Teufel, trägst du ein Höschen?« 

Das war eine gute Frage. Zuerst Dooley und nun Son-

ny. An diesem Abend erlebte sie mehr acion als seit 

Monaten. 

»Heb dich mal hoch«, sagte Sonny. Beide Hände 

schoben sich unter ihren Rock. Die Finger wanden sich um den Bund des Tangas und zogen ihn nach unten. 

Shanna stützte sich am Armaturenbrett ab, während 

er das Höschen über ihre Hüften zog. Wiesel bog nach links ab, als Sonny den Stoff gerade die Beine hinun-terstreifte. 

»Gib’s mir«, sagte einer der Männer von der Rück-

bank. 

Sonny drehte sich um, und Shanna konnte nur ahnen, 

dass er ihnen zufeixte und das Höschen als Trophäe 

reichte. 

»Verdammt, was für ein Duft!« 

Shanna wollte sich erst gar nicht vorstellen, was sich auf der Rückbank abspielte. Sie wusste, wie nass sie war, deshalb konnte sie sich auch den Zustand ihres 

Tangas ausmalen. 

Sonny zog ihren Oberkörper nach hinten auf sich zu, 

sodass sie mehr auf ihm lag als saß. Sie versuchte, 

den Rock wieder über ihre Schenkel zu ziehen, aber 

das ließ er nicht zu. 

Das Auto bog noch einmal links ab. Shanna registrier-te rasch: Nach dem Parkplatz einmal rechts, dann 

zweimal links, wobei ihr nicht klar war, wie viele Kreu-zungen zwischen den beiden Linksabbiegungen lagen. 

Plötzlich schrie Wiesel: »Das Schwein! Da ist er! Ich habe es gewusst!« 

Shanna spürte, wie sich Sonnys Körper versteifte, als er Wiesels Ausrufe hörte. »Was ist denn los?« 

»Wie ich es gesagt habe«, knurrte Wiesel. »Der 

Freund der Schlampe folgt uns.« 

Shanna wandte den Kopf zur Seite, aber auch von der 

Seite fiel kein noch so trübes Licht auf ihre Augen. 

Verdammt, Shawn! Sie wusste, dass er sich vorneh-

men würde, ihr zu folgen. Er wollte sie unterstützten, aber er gefährdete den Fortschritt, den sie sich von ihrer Aktion versprach. 

Die Röte schoss ihr ins Gesicht, als sie begriff, wie egoistisch sie dachte. Shawn tat nur seine Pflicht, und der einzige Fortschritt, den sie bisher erzielt hatte, bestand darin, dass ein paar Kerle auf sie heiß waren und über sie herfallen wollten. 

Manchmal heiligt der Zweck die Mittel. Ihr lag viel daran, in Santos’ Haus zu gelangen, und wenn der Weg 

über Sonnys Luxuskörper führte, würde sie ihn lustvoll gehen. Wenn sie im Haus war und Santos vor ihr 

stand, stand er nur noch eine Kugel von der Hölle entfernt. 

»Er ist etwa drei Autos hinter uns.« 

Shanna lief es bei Wiesels Stimme wieder eiskalt über den Rücken. 

»Sieh zu, dass du ihn abschüttelst.« 

Wiesel trat das Gaspedal durch, und Shanna wurde 

hart gegen Sonnys Körper gepresst. Sie konnte nicht 

abschätzen, wie viele Meter sie in diesem halsbreche-rischen Tempo zurücklegten, aber als sie im nächsten Moment gegen die Tür geworfen wurde, war ihr klar, 

dass sie in letzter Sekunde links abgebogen waren. 

Dies war keine gute Entwicklung, erkannte Shanna. 

Wenn Wiesel den Verfolger Shawn durch Finten und 

Tricks abhängen wollte, würde es ihr niemals möglich sein, die Route zu Santos’ Haus auswendig zu lernen. 

»Links«, flüsterte sie und hoffte, es war laut genug für das Mikro in ihrer Tasche und leise genug, um Sonnys Argwohn nicht zu erregen. 

Der große Mann schien aber mit dem Verfolgerauto 

viel zu beschäftigt zu sein, denn er hatte sogar aufgehört, Shannas Brüste zu necken. 

»Fahr rechts auf die Highland«, sagte er zu Wiesel. 

Ja!,  dachte  Shanna  triumphierend.  Hilf  mir,  großer Junge! 

»Verdammt«, knurrte Wiesel. »Der Kerl ist wie eine 

Klette. Halt dich fest.« 

Das Tempo erhöhte sich noch einmal, und Shanna griff wieder ans Armaturenbrett. »Rechts«, flüsterte sie. 

»Noch mal rechts.« 

»Über ein großes Schlagloch.« 

»Links.« 

Die Fahrt wurde immer verzwickter. Bei jeder Rich-

tungsänderung musste sie damit rechnen, dass je-

mand sie erwischte. 

»Verdammt, ich hab’s satt«, knurrte Sonny. »Knöpft 

euch den Kerl vor.« 

Wiesel trat hart auf die Bremse, und Shanna wurde 

gegen die Windschutzscheibe katapultiert. Sonnys Arm um ihre Taille verhinderte den Aufprall im letzten Moment. »Ich bleibe hier bei dir. Los, Leute, holt ihn euch!« 

Shannas Puls explodierte in ihren Ohren, als sie hörte, wie drei Türen aufgerissen wurden. Oh, Himmel, 

Shawn! 

Sie hatte keine Ahnung, was die Kerle vorhatten, aber sie wusste, dass ihr Partner in höllischen Schwierigkeiten steckte. Sie saß blind in der Falle und hatte keine Chance, ihm zu helfen. Alle Gedanken an Santos waren verflogen. Jetzt ging es um ihren Partner. 

»Nein!« Sie hörte das Kreischen in ihrer Stimme. 

»Lasst ihn in Ruhe! Ich will zu ihm!« 

Fuentes schlang beide Arme um sie und hielt ihre zap-pelnden Arme fest. »Beruhige dich.« 

»Ich will mich nicht beruhigen. Ich will zu ihm, und ich will auch nicht mehr mit euch fahren.« 

»Ach?« Fuentes lachte gehässig. »Du änderst deine 

Meinung aber schnell. Vor einer Minute bist du noch 

auf meinem Schoß herumgerutscht, als wolltest du mir Hose und Shorts auf einmal ausziehen.« 

»Du Bastard!« Sie trat mit den Füßen um sich und 

freute sich, als sie sein Schienbein traf. »Lass mich endlich los und bleib mit deinen Händen von mir.« 

Er grunzte vor Schmerzen, aber seine Arme nahmen 

sie nur noch fester in den Schraubstock. »Nein.« 

Shanna ruckte den Kopf nach hinten und hoffte, seine Nase mit ihrem Hinterkopf zu brechen. 

»Autsch! Du kleine Wildkatze!« 

»Wenn du mich nicht sofort loslässt, werde ich…« 

Drei laute Schüsse ließen ihr Blut in den Adern gefrieren. 

»Shawn…« 




Viertes Kapitel 

»Was ist da passiert? Was haben deine Leute getan? 

Oh, Gott! Shawn!« 

Shanna verlor ihre Fassung immer mehr, und Fuentes 

musste seine ganze Kraft aufbieten, um sie zu bändi-

gen. »Beruhige dich«, raunte er ihr zu. 

»Ich soll mich beruhigen? Himmel, ihr habt Knarren 

bei euch!« Sie trat wieder mit den Füßen um sich und erwischte erneut sein Schienbein. »Verdammt, lass 

mich endlich los!« 

»Bist du verrückt? Hör auf zu treten. Dein Freund ist okay, darauf kannst du dich verlassen.« 

»Ich habe Schüsse gehört. Du hast deine Killer ge-

schickt, dass sie ihn umbringen.« 

»Sie haben auf seine Reifen geschossen.« 

»Lügner! Wieso habt ihr überhaupt Waffen bei euch? 

Wer bist du eigentlich?« 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich der große böse 

Wolf bin.« 

Er beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohr. Sie 

wäre vor Wut fast explodiert. 

»Bleib von mir, verdammt! Shawn! Kannst du mich 

hören? Bist du in Ordnung?« 

Sie schrie aus Leibeskräften, aber sie erhielt keine Antwort. Ein Schluchzer stieg aus ihrer Kehle hoch. 

Lieber Gott, sie hatte den Tod ihres Partners auf dem Gewissen. Es gab keine Entschuldigung dafür. Ihre 

Impulsivität hatte Shawn getötet. 

»Shawn!« 

»Sei still«, zischte Fuentes. 

»Leck mich!«, fauchte sie ihn an. 

Die Männer kehrten zum Auto zurück. Drei Türen 

knallten, und bei jedem Knall zuckte Shanna zusam-

men. Unter der Augenbinde rannen die Tränen. 

»Ist er tot?«, schluchzte sie. 

»Tot?« Das war Wiesel. »Himmel, Sonny! Was für’n 

Stuss hast du ihr erzählt?« 

»Ist er tot?«, kreischte sie. 

»Nein.« 

»Ich habe aber Schüsse gehört.« 

»Wir haben die Luft aus seinen Reifen gelassen«, be-

hauptete Wiesel. 

»Und warum hat er auf mein Rufen nicht geantwor-

tet?« Sie spürte, dass sich Sonnys Griff einen Moment lang lockerte, sie nutzte die Gelegenheit, befreite ihre Arme und riss die Augenbinde herunter. Sie blinzelte einige Male, ehe aus den Umrissen deutliche Bilder 

wurden. Sie drehte den Kopf nach rechts und dann 

nach links. 

Sie sah ihn neben seinem Auto liegen. Die Reifen wa-

ren tatsächlich platt, aber sie sah auch, dass es Shawn Coberley nicht gut ging. Doch während sie auf ihn 

starrte, rollte er sich langsam auf die Seite und griff zur offen stehenden Tür. 

»Ihr habt ihn zusammengeschlagen«, sagte sie ankla-

gend. 

»Er wird’s überleben«, knurrte Wiesel und startete den Motor. 

»Ihr könnt ihn doch nicht so auf der Straße liegen lassen!« Sie fauchte den Fahrer an, aber der zuckte mit keiner Wimper. Sie starrte wieder auf die Straße und sah, 

dass ihr Partner sich an der Tür hochzog und mühsam 

auf die Füße kam. Dieses Bild gab ihr neue Hoffnung. 

Über sein Handy würde er Hilfe herbeirufen können. 

»Was ist mit ihrer Augenbinde?«, knurrte Wiesel. 

Sonny fand das T-Shirt auf dem Boden und fischte es 

auf. Shanna wand sich in seinem Griff, als er den Stoff wieder um ihren Kopf band und derb verknotete. Er 

drückte die Frau fest auf seinen Schoß, und sie spürte seine Erektion. Kaum zu glauben, wie lange sie sich 

hielt. Ihre eigene Erregung war längst in alle Winde verweht. 

Der Anblick ihres Partners hatte ihr nur allzu deutlich gezeigt, wie gefährlich diese Leute waren. Dies war 

kein harmloses sexuelles Katz- und Maus-Spiel, auf 

das sie sich eingelassen hatte, und sie würde am Ende froh sein, wenn es ihr nicht schlechter erging als 

Shawn. 

Sie biss die Zähne aufeinander und nahm sich vor, 

ihre Mission fortzusetzen. Nur dann konnte sie Shawn rächen. Und ihre Schwester. 

»Das war gemein und überflüssig«, sagte sie verbit-

tert. »Es war nicht nötig, ihn derart zuzurichten.« 

Da Shawn sie nicht länger verfolgen konnte, musste 

sie sich wieder die Fahrstrecke merken. Sie waren 

gerade rechts abgebogen und hatten Straßenbahn-

schienen überquert. Das Geholper des Autos konnte 

keine andere Ursache haben. 

»Er wurde uns lästig«, sagte Sonny. 

»Du hättest mich mit ihm reden lassen können.« 

»He, Süße, dann hätte ich deinen süßen Arsch nicht 

mehr gespürt. Das wäre unerträglich gewesen.« 

Er ruckte seine Hüften auf und ab, und Shanna spürte, wie die Erregung zurückkehrte. Das Gefühl machte sie wütend. Sie spannte ihre Muskeln an und hob sich 

langsam von seinem Schoß. Er packte sie sofort an 

den Hüften und drückte sie hart nach unten. 

»Himmel, du bist ein wildes Stück«, ächzte er. »Du 

solltest mal ihre Pussy fühlen, Wiesel.« 

»Hätte nichts dagegen.« 

Hinter der Binde riss Shanna die Augen weit auf, als sie die heisere Stimme hörte. Ekelgefühle liefen ihr über den Rücken. Sie stellte sich vor, wie sich die 

rechte knochige Hand vom Lenkrad löste und sich wie 

in Zeitlupe ihrem Schoß näherte. Der Gedanke ent-

setzte sie, dass die dürre blasse Hand sie berührte, und unwillkürlich wich sie zurück. 

Es gab keinen Ort, an den sie hätte ausweichen kön-

nen. Sonnys Finger griffen tief ins Fleisch ihrer Schenkel, die er für seinen Freund spreizte. 

Shanna bäumte sich auf, als Wiesels kalte Finger ihre Schamhaare berührten. Ein dünner Schrei rang sich 

aus ihrer Kehle, als die schleichenden Finger weiter vordrangen. Sie hob die Hüften an, um die Berührung 

zu vermeiden, aber die Hand folgte ihren Bewegun-

gen. 

Zwei Finger schoben sich zwischen die Labien. Shanna stieß wimmernde Laute aus. Als er die Finger wie eine menschliche Schere bewegte, drehte sie fast durch. 

»Sag ihm, er soll aufhören!«, bettelte sie. Geist und Körper wanden sich in Abscheu vor der gierigen Be-rührung, aber dann geschah noch etwas, was sie nicht fassen konnte. Während sich  der  Körper  noch  voller Entsetzen krümmte, genoss sie Wiesels forschende 

Finger. 

Der Wagen bog offenbar auf eine unbefestigte Straße 

ab, denn die Fahrt wurde holprig und unruhig. Shanna musste sich mit beiden Händen am Armaturenbrett 

festhalten. Wiesels lange Finger befanden sich noch in ihr. Shanna biss entschlossen auf ihre Zähne. Sie 

wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie unter den widerwärtigen Berührungen zum Orgasmus kommen würde. 

Sonny zog sie vom Armaturenbrett weg und presste 

sie an sich. Bevor sie merkte, was er vorhatte, fühlte sie die Spaghettiträger über die Arme rutschen. Ihre Brüste sprangen ins Freie, und weil er ihre Arme festhielt, konnte sie ihre Blöße nicht bedecken, selbst 

wenn sie gewollt hätte. 

»Schau dir diese Bongos an!« 

»Was für prächtige Dinger!« 

»Ich kann sie nicht sehen. Verstell mal den Innenspiegel, Wiesel.« 

Die Stimmen kamen alle von der Rückbank. Shanna 

spürte Sonnys heißen Atem auf ihren Brüsten. Auf der Straße reihte sich Schlagloch an Schlagloch, und ohne den geringsten Halt ihres Kleids hüpften die Brüste bei jeder Vertiefung. Ihre Augen waren verbunden, aber 

sie konnte die Lust der fünf Männer fühlen. Sie konnte das Bild sehen, das sie abgab, und sie wusste, dass 

ihre empfindlichen Nippel sich in der kühlen Luft der Klimaanlage leicht aufrichteten. 

»Sie sind wahnsinnig empfindlich, was?«, raunte Son-

ny, und dann waren seine Hände wieder da, aber 

diesmal war es Haut auf Haut. Seine Daumen husch-

ten über die harten Warzen, und Shanna krümmte den 

Rücken. 

Wiesels Finger drangen weiter vor. Da Sonny mit ihren Brüsten spielte, waren ihre Hände frei. Sie packte 

Wiesels Hand und wollte sie zurückdrängen, aber dazu fehlte ihr die Kraft. Seine Finger wühlten sich nur noch tiefer in ihre Pussy. 

»Nein«, keuchte sie, aber da war es schon zu spät. 

Zwei seiner knochigen Finger drangen tief in sie ein, und sie hatte keine Möglichkeit, der Invasion auszuweichen. Ihr Mund formte ein stilles >0, und als die kalten Fingerspitzen tief in ihr zu reiben und zu drü-

cken begannen, kam ein keuchendes Wimmern über 

ihre Lippen. 

»Ich halte das nicht mehr aus«, sagte Sonny, die Zäh-ne fest aufeinander gepresst. »Fahr rechts an, Mann.« 

Das Auto beschrieb eine heftige Kurve, weil Wiesel nur mit einer Hand lenkte, und mit kreischenden Bremsen 

kam es zum Stehen. Shanna hatte keine Ahnung, wo 

sie sich befanden. Es pochte laut in ihren Ohren, und ihr war, als könnte sie jeden Quadratzentimeter ihrer Haut einzeln fühlen. 

Eine Fondtür wurde geöffnet, dann hörte sie, wie ihre Tür aufgezogen wurde. 

»Was soll ich tun?«, fragte der Mann, dessen T-Shirt sie vor den Augen trug. 

»Heb sie mal an, damit ich wieder Luft kriege«, stöhn-te Sonny. 

Wiesels Finger wühlten immer noch in ihr. Ganz egal, was sie anstellte, sie konnte ihn nicht abschütteln. Als sein Daumen gegen ihre Klitoris stieß, warf sie den 

Kopf in den Nacken und erschauerte. 

»Wie ist sie?«, fragte Sonny. 

»Sie ist klatschnass, aber sie ist trotzdem eng. Ich weiß nicht, ob sie dich aufnehmen kann.« 

»Du kriegst sie trotzdem nicht zuerst«, knurrte Sonny. 

»Irgendwie werde ich mich reinquetschen.« 

Sie spürte Sonnys Hände an ihren Pobacken, als er 

seine Hose aufknöpfte und dann den Reißverschluss 

nach unten zog. Shanna konnte ihre Arme aus den 

einengenden Trägern des Kleids befreien, und kurz 

danach gelang es ihr, Wiesels Fingern zu entkommen. 

Ob der Mann hinter ihr dabei absichtlich oder zufällig half, konnte sie nicht feststellen. 

Im nächsten Moment spürte sie die gewaltige Erektion Sonnys, die gegen ihre glitschige Öffnung stieß. Seine Hände packten sie an den Hüften. 

»Du musst sie weiter spreizen«, stöhnte Sonny. 

Der Mann hinter ihr – er stand draußen – packte ihr 

rechtes Bein, und Wiesel zog den linken Schenkel auf den Fahrersitz. Shanna hielt geräuschvoll die Luft an, als Sonny sie langsam auf seinen dicken Schaft sinken ließ. 

»Ah«, ächzte Shanna. Er war größer, als sie vermutet hatte. Er hatte nur den Kopf eingeführt, und sie war sicher, dass mehr nicht zu schaffen war. Bevor sie sich mit dem Umfang vertraut machen konnte, verstärkte 

er den Druck und schob noch einen Zentimeter nach. 

Shanna war erregt und mehr als nur ein wenig alar-

miert zugleich. Sie liebte es, bis zum Äußersten gefüllt zu werden, aber eine solche Größe hatte sie bisher 

noch nicht in sich aufgenommen. 

»Ich weiß nicht, ob das geht«, ächzte sie. 

»Es muss gehen«, stöhnte er. Er überließ sie der Erd-anziehung, und langsam rutschte sie noch ein paar 

Zentimeter nach unten. »Du bist heiß wie ein Ofen.« 

Oh, Himmel. Das war nicht zu ertragen. Er quetschte 

sich in sie hinein, aber ihr Körper wehrte sich gegen die Invasion. Sie spürte, wie sich in ihr alles zusammenzog. 

Sonny strich über ihre Brüste, zwickte in die harten Warzen und raunte in ihr Ohr: »Ich muss mal zusto-

ßen. Beiß auf die Zähne, es wird dir gefallen.« 

Sie spürte seine Brust, die über ihren nackten Rücken rieb. Ihr Kleid lag wie ein Gürtel um ihre Taille. 

»Warte noch«, rief Wiesel. Seine Stimme klang ver-

zerrt, und dann spürte sie seine knochigen Finger auf ihrer Klitoris. Sie zuckte zusammen. 

»He, das hat ihr gefallen!«, rief Sonny. »Mach weiter, sonst gehe ich ein wie ‘ne Primel.« 

Wiesel, der wahrscheinlich flach auf seinem Sitz lag, konzentrierte seine Finger und den Daumen auf der 

Stelle, wo alle ihre Nerven zusammenliefen. Shanna 

begann zu hyperventilieren. Ihre Hüften bewegten sich im Takt mit Wiesels Hand. Ihre Säfte tropften wie eine defekte Dusche. 

»Oh, bitte«, keuchte sie. 

Sonnys Hüften hoben sich vom Sitz, und im nächsten 

Moment war sie auf seinem dicken Ast gepfählt. Shan-

na stieß einen lauten Schrei aus und stützte sich am Armaturenbrett ab. Sie hatte seine ganze Länge geschluckt, sogar die letzten Millimeter. Seine Hoden 

klatschten gegen ihre Backen, und seine Schamhaare 

kratzten über den Ansatz der Oberschenkel. 

Sie fühlte sich aufgespießt, überwältigt, komplett ausgefüllt. Sie hätte nie gedacht, dass es sich so gut an-fühlen könnte. »Kannst du zustoßen?«, raunte sie. 

»Sie ist bereit«, verkündete Wiesel. 

Sie spürte den Atem des Mannes heiß auf den Innen-

seiten ihrer Schenkel. Sein Gesicht musste dicht vor ihrer Pussy liegen. Die Vorstellung widerte sie an, und doch war sie ihm dankbar. 

Sonny stieß zu, zuerst langsam, aber bald übermannte ihn die Ungeduld. Beim ersten heftigen Stoß schrie sie gepeinigt auf, aber als er sich dann vorsichtig zurückzog, fürchtete sie, ihn für immer zu verlieren. 

»Beuge dich nach vorn«, stöhnte Sonny. »Dann kom-

me ich besser an dich ran.« 

Wimmernd legte sie die Arme aufs Armaturenbrett 

und drückte die Stirn auf die Arme. In dieser Position hatte er mehr Platz, er konnte für seine Stöße weiter ausholen. 

Wiesels Finger berührten sie wieder. Mit einer Hand 

hielt er ihre Wade fest, und die andere schob sich zwischen die Schenkel, wo sie drückte und quetschte und rieb, was sie gerade zu fassen bekam. 

Sonny donnerte in sie hinein. Wiesels zusätzliche Stimulierung war alles, was Shanna brauchte, um ins 

Weltall zu fliegen. Hinter der Augenbinde sah sie eine Explosion von Farben. Ihr Körper pulsierte von Energie. 

Sie kam mit einer ungeheuren Gewalt, die sie noch nie gespürt hatte. Ihr Körper wurde geschüttelt, und es 

dauerte mehrere Minuten, bis sie schlaff in Sonnys 

Armen hing. 

Ihr Orgasmus hatte seinen ausgelöst, aber das hatte 

sie kaum wahrgenommen, weil sie mit ihrer eigenen 

Ekstase beschäftigt gewesen war; dabei war seine 

Ejakulation so gewaltig wie alles an ihm, lang und hart und einmalig. Sie spürte erst später, wie es aus ihr tropfte. 

»Oh, Mann«, stöhnte sie hechelnd. 

Sonny konnte noch nichts sagen. Er fiel gegen das 

Lederpolster zurück und rang nach Luft. 

»Du hast alles gehalten, was ich mir von dir versprochen habe, meine Süße.« 

Shanna selbst fand langsam ihren Atem wieder. Sie 

musste zugeben, dass sie eine enorme Lust erlebt hat-te, aber als ihr jetzt bewusst wurde, dass zwei Männer involviert waren und drei weitere gegafft hatten, 

schüttelte sie sich voller Unbehagen. Dies war das 

erste Mal, dass sie für die Augenbinde dankbar war. 

Sie verbarg die tiefe Röte ihres Gesichts. 

»Großartig war’s«, sagte Wiesel. »Aber das Nächste 

Mal sollten wir uns einen Platz suchen, der ein bisschen geräumiger ist.« 

Ihr sträubten sich die Nackenhaare. »Das nächste Mal wirst du nicht eingeladen.« 

»Ah, sei nicht so garstig, mein süßes Tittchen«, 

keuchte Sonny und quetschte ihre Warzen zwischen 

Daumen und Zeigefinger. »Ohne ihn wäre es nicht so 

einfach für dich gewesen, das musst du zugeben.« 

»Das nächste Mal bin ich dran gewöhnt.« 

Sonny lachte. »Gut, das haben wir also schon geklärt. 

Es wird ein nächstes Mal geben.« 

Wenn es nach ihr ging, ganz bestimmt, dachte sie. 

Shanna wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis 

sie Santos ganz nahe kam. 

»Wollen wir nicht zu einer Party?«, fragte sie. Nachdem die Hitze ihren Körper verlassen hatte, war sie 

bereit, ihr Ziel wieder ins Auge zu fassen. 

»He, für eine Party war das doch schon mal ein guter Anfang, oder?« Sonny zwirbelte wieder einen Nippel. 

»Ja, stimmt. Aber ich dachte auch an Alkohol und so.« 

Sonny lachte noch lauter. »Wir haben uns wirklich ein heißes Mädchen eingefangen, Jungs«, rief er gluck-send. »Finden wir was zu trinken für die Lady.« 

Shanna hörte, wie Wiesel sich endlich aufrichtete, und kurz darauf fiel auch die Beifahrertür ins Schloss. Sonny strich noch einmal über ihre Brüste, dann zog er ihr Kleid hoch. Er half ihr mit den Trägern. 

Als Wiesel den Motor startete, regte sich Shannas 

Spürsinn wieder. Nicht mehr lange, und sie würde 

Santos’ Versteck kennen lernen. 

Der Wagen schoss über die Schlaglochpiste, aber nach etwa einhundert Metern erreichten sie wieder glatten Asphalt. Shanna versuchte, sich die Strecke zu merken. Es gab nicht viel Verkehr, was plausibel war, 

wenn das zutraf, was Sonny gesagt hatte: Sie waren 

unterwegs zu Santos’ Landhaus. Ein paar Sekunden 

lang änderte sich das Fahrgeräusch – die Reifen rat-

terten über eine Holzbrücke. 

Sie fuhren weiter und nahmen nur wenige Abbiegun-

gen, die Shanna versuchte, heimlich dem Aufzeich-

nungsgerät in ihrer Tasche mitzuteilen. Es war schwieriger geworden, denn im Innern des Autos herrschte 

Stille seit der wilden Nummer. Sonny schien zu dösen. 

Shanna schmiegte ihren Körper an seinen und döste 

auch, bis Wiesel auf die Bremse trat. 

Sonny richtete sich umständlich auf. »Das Ding kön-

nen wir dir jetzt abnehmen.« 

Er zupfte am Knoten ihrer Augenbinde. Shanna blin-

zelte, als das T-Shirt von ihren Augen fiel. Aber es gab nicht viel zu sehen – es war dunkel, und am schwarzen Himmel blinkten die Sterne. Trotzdem versuchte 

sie, sich die Umgebung einzuprägen. 

Das Auto parkte vor einem breiten Tor. Eine hohe 

Mauer schloss ein Grundstück ein, dessen Ausmaße 

sie nicht erkennen konnte. Stacheldraht auf der Mauer erinnerte Shanna an die Sicherheitsvorkehrungen eines Gefängnisses. Das Tor selbst schien elektronisch gesichert zu sein. Hinter dem Tor sah sie ein großes weißes Gebäude, von hohen Bäumen umgeben. 

Zwei Stockwerke, ziemlich schlichte Architektur, re-

gistrierte Shanna. Von Santos hatte sie mehr Pracht 

erwartet. Das Geld dafür hatte er schließlich. 

Sie sah genau zu, als Wiesel sein Fenster nach unten fuhr. Er drückte einen Knopf auf der Konsole am Tor 

und nannte seinen Namen. Das Tor klickte und öffnete sich wie von Geisterhand. Wiesel fuhr die kurze Auffahrt zum Haus hoch. 

»Ein schönes Haus«, sagte Shanna, als das Auto 

stand. Sie wandte sich an Sonny. »Hast du mir eigentlich gesagt, für wen du arbeitest?« 

»Nein.« 

»Nun, er hat einen guten Geschmack. Du musst mich 

deinem Boss vorstellen.« 

Sonny grunzte nur und öffnete die Tür. Er packte 

Shanna an den Hüften und hob sie von seinem Schoß. 

Sie streckte die Beine aus und zuckte leicht, als sie einen Fuß auf den Boden setzte. Beim ersten Schritt 

schmerzte ihr Unterleib. Ihr Inneres war wund, was 

sie nicht wirklich verwunderte. 

Sie verdrängte alle Gedanken an Schmerzen und mus-

terte das Haus. Gespannt starrte sie auf die Haustür, als wollte sie erzwingen, dass Santos sie öffnete. Da drinnen würde sich ihre Aufgabe erfüllen, dachte sie, und unwillkürlich streckte sie sich. Sonnys Hand glitt über ihren Rücken und blieb auf der schmalen Stelle 

zwischen Rücken und Po liegen. Aber selbst seine Be-

rührung konnte sie jetzt nicht ablenken. 

»Gehen wir hinein, da finden wir auch was zu trinken für dich«, sagte er. 

Shanna hielt die Tasche fest an sich gedrückt. Am 

liebsten hätte sie das kühle Metall ihrer Waffe in der Hand gefühlt, aber sie wusste, dass es dafür noch zu früh war. Sie setzte auf das Element der Überraschung. Bisher war sie mit ihrer Arbeit mehr als zu-

frieden. Keiner der fünf Kerle würde auf die Idee 

kommen, dass sie eine Polizistin war. 

Aber sie war nicht als Polizistin hier, nicht als FBI-Agentin. Sie war als Schwester hier. Sie wollte Santos nicht festnehmen. Sie wollte Rache für Shanilles Tod. 

»Gehen wir«, sagte sie. 

Ihr Kinn bildete plötzlich eine harte Linie, und wenn Sonny etwas sagte, reagierte sie nur mit knappen 

Antworten. Als er die Tür öffnete und Shanna hinter 

ihm das Haus betrat, schien ihr ganzer Körper in A-

larmstimmung versetzt. 

Sie musste Santos finden, bevor er sie sah. Sie und 

ihre Schwester hatten sich sehr ähnlich gesehen. Seither war sie etwas fülliger geworden, aber ihr Gesicht, vor allem die Augen und die Haare, hatten sich kaum 

verändert. Sie wusste, dass sie ihn sofort erkennen 

würde. 

Sie folgte Sonny in den Salon und sah sich neugierig um. 

»Sieht alles noch ein bisschen karg aus«, sagte Sonny. 

»Der Boss hat das Haus erst kürzlich gekauft, und er hat noch keine Zeit gehabt, wirklich einzuziehen. Wir haben ziemlich viel Arbeit gehabt.« 

Das wusste sie nur zu gut. Seit Monaten hatte sie die verschiedenen Aktivitäten der Bande verfolgt. Miese 

kleine Blutsauger. Sie atmete tief durch und täuschte Interesse für das Haus vor. »Die Zimmer sind riesig. 

Ein Innenarchitekt würde sich die Finger danach le-

cken.« 

Sonny führte sie in ein weiteres Zimmer, aber dort 

interessierte sie sich mehr für die Leute, die dort her-umlungerten. Einige von ihnen erkannte sie sofort, 

aber der Mann, den sie zu sehen hoffte, war nicht dabei. 

»Wann gibt es endlich den Drink, den du mir verspro-

chen hast?«, fragte sie durch die Zähne. 

Mit einer Hand auf dem Po führte Sonny sie ins nächs-te Zimmer. Shanna versuchte, die Orientierung zu 

behalten. Die Küche schien der Ort zu sein, wo sich 

die meisten Leute aufhielten. Sonny quetschte ihre 

Pobacke, während sie angespannt in die einzelnen 

Gesichter schaute und sich um ein Lächeln bemühte. 

Nein, das eine Gesicht, auf das es ihr ankam, war 

nicht darunter. 

Wo war er, verdammt? Wo versteckte sich der Bas-

tard? Sie war ihm so nahe, dachte Shanna, dass sie 

die Gegenwart des Bösen quasi fühlen konnte. 

»Wo ist er?«, zischte sie. 

»Von wem sprichst du?« Sonny blieb abrupt stehen 

und sah ihr in die Augen. 

Eine Warnlampe ging in Shannas Gehirn an. Sie hatte 

die Kontrolle über ihre Gefühle verloren. Sie hatte die Frage nicht laut stellen wollen. 

»Wen suchst du denn?«, hakte Sonny nach. 

Na, wen schon. Shanna beschloss, aufs Ganze zu ge-

hen. »Deinen Boss natürlich«, sagte sie lächelnd. 

»Sollen wir den Gastgeber der Party nicht wenigstens begrüßen?« 

Sonnys Augenbrauen hoben sich, dann sah er sie mit 

einem lauernden Blick an. 

Shanna hielt seinem Blick stand und reagierte belei-

digt. »Ich mag zwar eine Barschlampe sein«, sagte sie barsch, »aber ich weiß, was sich gehört.« 

»Nun, das freut mich zu hören, Miss süßes Tittchen, 

aber da gibt es leider ein kleines Problem.« 

»Und was ist das für ein Problem?« 

»Der Boss ist nicht hier.« 



 Fünftes Kapitel 

»Er ist nicht hier?« Die Worte waren wieder so schnell heraus, dass Shanna keine Zeit blieb, sie zurückzuhalten. »Was soll das heißen, er ist nicht hier?« 

Sonnys Brauen senkten sich. »Es sollte die Einwei-

hungsparty für sein Haus werden, aber er wurde in 

einer dringenden Familienangelegenheit weggerufen.« 

Shanna biss die Zähne so hart aufeinander, dass man 

es eigentlich im ganzen Zimmer hätte knirschen hören müssen. Er war ihr wieder entkommen. Sie konnte es 

kaum glauben. Sie hatte es geschafft, zu seiner 

Hauseinweihungsparty eingeladen zu werden, und 

dann ließ sich der Bastard einfach nicht sehen. 

»Was ist mit dir los, Lily?« 

Unheimliche Wut brannte in ihren Adern, und Sonny 

spürte, dass etwas in ihr nagte. Ihr war, als müsste sie jemanden schlagen oder treten, aber sie musste 

sich daran erinnern, in welcher heiklen Lage sie sich befand. 

»Na, ich finde, das ist eine seltsame Sache, oder? Ich meine, ich würde doch keine Einweihungsparty feiern, wenn ich nicht selbst dabei sein kann.« 

»Ja, stimmt«, räumte Sonny ein. »Aber wir haben gu-

te Geschäfte gemacht, deshalb hat der Boss gedacht, 

wir hätten eine kleine Belohnung verdient.« 

Eine Belohnung. Übelkeit stieg in ihr auf. Santos be-lohnte seine Leute, weil sie Drogen an Kinder und Ju-gendliche verkauften, deren Leben sie zerstörten. 

»Wie nett von ihm«, knurrte sie. »Also, wo gibt es 

einen Drink?« 

Sonny bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg zur 

Küchenbar. In einer Ecke befand sich eine beeindru-

ckende Menge von Flaschen. »Was möchtest du?« 

»Whisky pur.« 

Er reichte ihr ein Glas, und Shanna kippte den feurigen Inhalt in einem Zug. Der starke Drink brannte sich durch Kehle und Speiseröhre bis in den Magen. Es 

war, als hätte sie Feuer geschluckt, aber es reichte noch nicht. »Füll noch einen nach«, sagte sie und 

stellte das Glas auf die kleine Theke. 

»Puh«, ächzte Sonny und sah sie mit funkelnden Au-

gen an. »Du bist wirklich eine heiße Lady.« 

Shanna hob das Kinn. Sie nahm seine Bewunderung 

als Kompliment an. »Vergiss das nicht«, sagte sie mit einem Locken in der Stimme. 

Er schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht.« 

Er schenkte zwei Fingerbreit Whisky ins Glas und 

schob es ihr über die Theke zu. Flüssigkeit schwappte über den Rand, aber das störte Shanna nicht. Sie 

kippte den zweiten Drink so begeistert hinunter wie 

den ersten, aber dann spürte sie schon bald die Wir-

kung des Alkohols. Ihr Zorn legte sich, und eine ge-

wisse Taubheit besänftigte ihren Frust. 

Also gut, Santos war nicht da. Was hätte sie getan, 

wenn sie ihn angetroffen hätte? Ihn erschießen? Im 

Haus hielten sich ein oder zwei Dutzend Leute auf. Sie hätte Santos vielleicht treffen können, aber dann wäre sie dran gewesen. Wie eine Wolfsmeute hätten sich 

Santos’ Männer auf sie gestürzt. 

 Sie sind zu impulsiv.  

Joes Worte klangen in ihrem Kopf nach, und beinahe 

hätte sie nach einem dritten Whisky verlangt. Sie hat-te nicht wirklich einen Plan, den sie heute Abend in Santos’ 

Haus umsetzen konnte. Ihr Verhalten war von ihren 

Emotionen diktiert worden. Sie hatte sich in eine ge-fährliche Situation begeben, weil sie Manuel Santos 

finden wollte. Kein Plan, keine Strategie, kein Gedanke an einen geordneten Rückzug. Was sollte sie jetzt tun? 

Sie verdrängte ihre Emotionen in den Hinterkopf und 

begann strategisch zu denken, wie man es ihr beige-

bracht hatte. 

Sie musste das Hauptquartier anrufen. Das hatte erste Priorität, denn Shawn brauchte so schnell wie möglich Hilfe. Außerdem war sie schon seit Stunden überfällig. 

Wann immer ein Agent seine Meldezeit überschritten 

hatte, löste er im Hauptquartier hektische Aktivitäten aus. 

»Wo geht’s zur Toilette?«, murmelte sie. 

»Diesen Flur entlang«, sagte Sonny und wies mit dem 

Kopf in die Richtung. 

»Ich bin bald wieder da«, sagte sie und drängte sich durch den Pulk der Leute in der Küche. 

Im Flur hielten sich nur wenige Leute auf, das gefiel ihr besser. Sie wusste, dass sie dringend das Hauptquartier anrufen musste. Aber andere Gedanken 

schossen ihr jetzt wieder durch den Kopf. Okay, San-

tos war nicht hier, aber sie befand sich immer noch in einer idealen Position – sie hielt sich in seinem Haus auf. Niemand vom FBI oder von der Rauschgiftpolizei 

hatte es bis hierhin geschafft. Sie hatte das Tonband bei sich, das sollte den Kollegen helfen, das Haus zu orten, und wenn sie Santos’ Unterschlupf entdeckt 

hatten, würde es hilfreich sein, einen Grundriss des Hauses zu haben. Eingänge, Fluchtwege, Versteck-möglichkeiten. Ihr Gehirn speicherte jede Einzelheit. 

Sie öffnete Türen und prägte sich die Zimmer ein. 

Wenn jemand sie erwischte, hatte sie die perfekte 

Entschuldigung – sie suchte die Toilette. 

Entlang des Flurs gab es vier Türen. Als sie die erste öffnete, sah sie Schränke und Regale mit Büchern. 

Viele Kartons waren noch nicht ausgepackt. Aber was 

Shanna am meisten interessierte, war das Fenster. Es war mit Gardinen verhangen. 

»Eine Frau«, murmelte Shanna. 

Manuel Santos lebte mit einer Frau zusammen. 

Am liebsten hätte sie die Tür zugeknallt. Hoffentlich wusste die Frau, auf was sie sich einließ. Shanille hatte es nicht gewusst. 

Sie zog die Tür leise zu und ging zur nächsten. Vor 

sich sah sie ein großes Schlafzimmer. 

»Oh, entschuldigt, ich…« 

Auf dem breiten Bett hatte sich eine blonde Frau auf allen vieren eingerichtet und gab sich der Lust hin, die zwei Männer ihr verschafften. Die Frau kümmerte sich nicht um Shanna, sie war viel zu sehr mit dem Mann 

beschäftigt, der vor ihr stand, während der Mann hinter ihr über die Schulter schaute und Shanna neugierig musterte. 

»Hallo, meine Schöne«, grunzte er, während er seinen Rhythmus nicht unterbrach, mit der er die blonde Frau bediente. »Willkommen zu unserer Party.« 

»Vielleicht später«, sagte Shanna und trat einen 

Schritt zurück. Sie kannte die Leute nicht. »Viel 

Spaß.« 

Auch im Schlafzimmer waren es die Gardinen und 

Vorhänge, die ihr sagten, dass Santos hier mit einer Frau lebte, die ihm bei der Einrichtung half. Sie 

schloss leise die Tür. 

Santos hatte sich nicht geändert. Sex und Drogen, 

damit hielt er seine Leute bei der Stange. Nie hatte sie einen übleren Menschen kennen gelernt. Ihr wurde 

übel. 

Die dritte Tür war abgeschlossen. 

Sie wischte sich die Hand am Kleid ab und versuchte 

es noch einmal. Aber der Türknopf ließ sich nicht drehen. 

Eine verschlossene Tür in einem sonst offenen Haus? 

Warum sollte Santos seinen Vertrauten freien Zugang 

gewähren, nur nicht in dieses Zimmer? Shanna spürte 

das Kribbeln in ihrem Bauch. »Was hast du zu verste-

cken, Manuel Santos?«, flüsterte sie aufgeregt. 

Rasch blickte sie den Flur entlang, aber da waren zu viele Leute. Ihre Neugier raubte ihr fast den Atem. 

Wie konnte sie in dieses Zimmer gelangen? 

Das Geräusch einer Toilettenspülung erinnerte sie an ihr ursprüngliches Vorhaben. Das verschlossene Zimmer musste warten. Lässig lehnte sie sich an die 

Wand, sie hörte fließendes Wasser, dann wurde die 

Toilettentür geöffnet, und Shanna sah sich einem 

Mann mit einem zerknitterten T-Shirt gegenüber. 

»Hallo, du«, sagte der Mann und grinste sie an. »Ich bin Tommy.« 

»Hallo, Tommy«, antwortete sie und versuchte, ihre 

Ungeduld zu verbergen. Der Mann gehörte zum Fuß-

volk in der Organisation, und sie hatte dringende Arbeiten zu erledigen. 

»Ich habe auf der Rückbank gesessen.« 

»Ich weiß«, sagte sie und wollte an ihm vorbeigehen. 

Er stellte sich ihr in den Weg. Sie war absolut nicht darauf vorbereitet, dass er sich bückte und ihr blitzschnell zwischen die Beine griff. 

»Ich wette, du rätst nicht, wo ich dein Höschen habe«, sagte er mit einem schmierigen Grinsen. 

Seine Pranke drückte ihren empfindlichen Schamberg, 

und Shanna reagierte instinktiv. Nach Sonnys Invasion war sie immer noch sehr wund, und die derbe Hand 

schmerzte auf ihrer Haut. Sie war eine trainierte Polizistin, und sie war nicht in Stimmung für brutale Über-griffe. Im nächsten Moment hatte sie Tommy vor sich 

auf dem Boden knien. 

Ein rascher Tritt ihres Stilettoabsatzes gegen seinen Rist und ein Knie gegen seinen Solar Plexus genügten, um ihn auf die Knie zu bringen. Länger als fünf Sekunden hatte die Aktion nicht gedauert. Sie beugte 

sich zu ihm und flüsterte in sein Ohr: »Mehr als mein Höschen kriegst du nicht, Tommy.« 

Diesmal versuchte er nicht, sie daran zu hindern, an ihm vorbei auf die Toilette zu gehen. Rasch schloss sie die Tür hinter sich ab. Shanna hatte endlich Gelegenheit, sich im Hauptquartier zu melden. 

Sie zog das Handy aus der Tasche und wählte die 

Nummer. Sie hörte schon nach dem zweiten Klingeln 

eine aufgezeichnete Nachricht. Sie gab ihren Identifi-kationscode ein und wartete, dass jemand antwortete. 

In diesem Moment klopfte es laut gegen die Tür. 

Shanna zuckte zusammen. 

»Verschwinde«, fauchte sie. Vielleicht wäre es klüger gewesen, nett zu Tommy zu sein; er hätte ihr vielleicht wichtige Informationen geben können. Aber im 

Moment hatte sie keine Zeit für ihn. Sie musste den 

Kollegen mitteilen, wo Shawn sich aufhielt und dass er Hilfe brauchte. 

»Lily, lass mich rein.« 

»Verdammt.« Das war nicht Tommy von der Rück-

bank. Es war Sonny. Shanna starrte auf das Display 

ihres Telefons. Sie konnte sich nicht mit einem Kollegen unterhalten, wenn Sonny draußen vor der Tür 

stand. 

»Einen Moment noch.« 

»Warum dauert das so lange?« 

Hastig beendete sie die Verbindung mit dem Haupt-

quartier und legte das Handy zurück in ihre Tasche. 

»Ich musste warten, weil die Toilette besetzt war«, 

rief sie, hob das Kleid und setzte sich auf die Porzel-lanschüssel. 

Sonny wartete noch auf sie, als sie aus der Toilette trat. Sie sah ihm sofort an, dass er wütend war. 

»Warum hast du in den anderen Zimmern herumge-

schnüffelt?«, fragte er wütend. 

Shanna ließ sich nicht einschüchtern. »Du solltest dir angewöhnen, genauere Angaben zu machen. Du hast 

mir nur gesagt, dass die Toilette hier auf dem Flur 

liegt. Also hör auf, mir auf den Pelz zu rücken.« 

»Okay, okay«, sagte der große Mann. Er trat einen 

Schritt zurück und sah sogar ein wenig zerknirscht 

aus. »Komm mit in die Küche. Ich will mit dir prah-

len.« 

Er behandelt mich wie eine Trophäe, dachte sie. Nach einem kurzen Durchschnaufen hakte sie sich bei ihm 

unter und ließ sich zurück zur Menge führen. Ihr Blick blieb sekundenlang an der verschlossenen Tür haften, als sie vorbeigingen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, ganz spontan, aber sie sprach ihn trotzdem aus. Sie 

griff mit einer Hand zwischen seine Schenkel. 

»Eines Tages möchte ich auch mal mit dir angeben, 

großer Junge«, sagte sie in ihrer verführerischsten 

Stimme. 

Manchmal waren die größten und stärksten Männer 

am leichtesten zu kontrollieren, dachte sie. Sonny geriet für einen Moment außer Tritt, und für Shanna war es eine Kleinigkeit, mit der freien Hand in seine Hosentasche zu greifen und seine Schlüssel an sich zu 

nehmen. Sie schmiegte sich an ihn, und er fuhr mit 

einer Hand ihre Schenkel hoch. 

»Da sieh mal, die spielen Poker«, rief sie aufgeregt, als sie wieder die Küche betraten. Mit einer sinnlichen Bewegung ließ sie sich auf einem freien Stuhl nieder. 

»Zahlst du für mich, Sonny?«, fragte sie schmeichle-

risch. 

Ein Blick, in dem sich der Stolz des Besitzers spiegelte, ließ sein Gesicht strahlen. Seine Kumpane sahen ihn 

erwartungsvoll an. »Klar doch, süßes Tittchen. Ich 

komme für dich auf, und du kommst auf mich.« 

Joe Mitchell schritt in seinem Büro auf und ab wie ein Tier in seinem Käfig. Er wollte auf etwas eindreschen. 

Mit voller Wucht. Er hatte die Frustration schon an 

seinem Abfallkorb ausgelassen, aber das reichte nicht. 

Wenn er nicht bald Kontrolle über sich gewann, würde er seine Faust durch die Wand schlagen. Fluchend 

drehte er sich um und schritt das Zimmer in der ent-

gegengesetzten Richtung ab. 

Wo, zum Teufel, war sie? Ging es ihr gut? 

Unbewusst rieb er seinen Brustkorb. Ein stählernes 

Band schien sich um seine Rippen zu spannen, seit er die Nachricht gehört hatte. Das war schon Stunden 

her, aber er konnte immer noch nicht durchatmen. Er 

würde es niemals zugeben, aber er hatte entsetzliche Angst. 

»Verdammt, Shanna«, flüsterte er. 

Aus den Augenwinkeln sah er das Telefon, aber er 

wandte sich ab. Seit über einer Stunde zögerte er den Anruf hinaus, aber jetzt konnte er nicht mehr viel länger warten. Er musste zuerst sicher sein, dass er seine Emotionen unter Kontrolle hatte. 

Schließlich hörte er mit der sinnlosen Wanderung auf und ließ den Kopf hängen. Robert und Annie mussten 

wissen, was geschehen war. Aber einfach würde dieser Anruf nicht sein. Er wusste, wie sehr den Haynes ihre Adoptivtochter am Herzen lag. Wenn sie auch nur einen Hauch von Unsicherheit oder gar Furcht in seiner Stimme hörten, würden sie sich ins nächste Flugzeug 

setzen. Er musste seine Emotionen beherrschen, um 

ihre in Grenzen zu halten. 

Er sorgte sich zu sehr um Shanna, und das auf eine 

Weise, zu der er kein Recht hatte. Verdammt, er war 

ihr Boss. Aber wenn ihr etwas zustieß, wenn sie ver-

letzt wurde, wenn sie… er weigerte sich, seine Gedanken in diese Richtung zu lenken. 

Entschlossen hob er den Kopf. Noch fehlten ihm die 

entscheidenden Fakten. Wahrscheinlich ging es ihr 

gut. Er kannte doch seine Lily. Sie hatte bestimmt das Auto mit den fünf Kerlen entführt und führte Santos’ 

Leute an der Nase herum. 

Es gab auch eine Menge Gründe, warum sie sich nicht 

gemeldet hatte. Die Batterie ihres Handys war leer. In ihrer Nähe gab es kein anderes Telefon. Jedenfalls lag sie nicht irgendwo in einem Graben. 

Er spürte, wie die Panik wieder in ihm aufstieg, deshalb griff er rasch zum Telefon und wählte die Num-

mer seines alten Partners. 

»Hallo?«, meldete sich eine verschlafene Stimme. 

»Robert, hier ist Joe.« 

Die Stimme am anderen Ende der Leitung war plötz-

lich hellwach. »Was ist passiert?« 

»Ich will dich nicht beunruhigen, aber wir haben ein Problem. Es geht um Lily.« 

»Was ist passiert? Ist sie verletzt?« 

Joe konnte hören, wie Annie sich auf ihrer Bettseite umdrehte. Er hasste es, sie wecken zu müssen, aber 

er wusste, dass sie es so haben wollten. »Noch wissen wir überhaupt nichts«, sagte er bedächtig. »Sie hat 

ihren letzten Anruf versäumt, deshalb wollte ich mich nur versichern, ob du von ihr gehört hast.« 

»Nein, haben wir nicht. Aber was ist es, was du mir 

nicht sagst?« 

Joe versuchte tief einzuatmen, aber das stählerne 

Band ließ das nicht zu. Er fuhr sich mit einer Hand 

über die gespannte Brust. »Sie arbeitet an einem Fall, der mit Manuel Santos zu tun hat. Sie wurde zuletzt 

mit fünf seiner Männer gesehen.« 

»Oh, verdammt!«, entfuhr es Robert Haynes. »Wo war 

denn ihr Partner?« 

Joe bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Er versuchte ihr zu folgen, aber sie haben ihn entdeckt und zusammengeschlagen. Er liegt mit Gehirnerschütterung und 

zwei gebrochenen Rippen im Krankenhaus.« 

Schweigen am anderen Ende der Leitung. 

»Wahrscheinlich ist gar nichts passiert, Robert«, sagte Joe rasch, obwohl seine Knöchel der Hand, die den 

Hörer hielt, weiß wurden. »Ihr Partner sagte, ihre Tarnung sei felsenfest gewesen, als sie sich zu den Männern ins Auto setzte.« 

»Sie ist mit ihnen weggefahren? Freiwillig? Das habe ich ihr nicht beigebracht, verdammt! Was hat sie sich nur dabei gedacht, ihren Partner allein zurückzulas-sen?« 

»Ich weiß es nicht. Du kennst sie besser als irgendwer sonst. Sage du mir, was sie sich gedacht hat.« 

Robert stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Niemand 

weiß, wie sie tickt, Tiger.« 

Selbst unter diesen Umständen hoben sich Joes Lippen zum Ansatz eines Lächelns. Nein, es gab niemanden, 

der sich so verhielt wie Lily. 

In den letzten Monaten hatte sie sich verändert. Sein Lächeln löste sich auf, als er darüber nachdachte. Ihm waren die Veränderungen aufgefallen, aber er wäre 

der letzte Mensch, dem sie sich anvertraut hätte. Er wusste, wie sie zu ihm stand. Sie mied ihn wie die 

Pest. 

»Während dieses Falles stand sie besonders unter 

Stress«, sagte er seinem früheren Partner. »Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendetwas hat sie bedrückt. 

Ich habe versucht, die Kontrolle über sie zu behalten, aber beinahe hatte ich den Eindruck, als hätte sie den Fall persönlich genommen.« 

»Sage mir noch mal, an welchem Fall sie gearbeitet 

hat«, bat Robert. 

»Manuel Santos. Sein Drogenring wächst, der Umsatz 

steigt. Wir arbeiten eng mit dem Rauschgiftdezernat 

zusammen, aber bisher haben wir beide keine ent-

scheidende Spur aufgetan. Er entwischt uns immer 

wieder.« 

»Der Name sagt mir nichts«, gab Robert zu. Seine 

Stimme begann zu zittern, aber nach einem kurzen 

Durchatmen klang sie so fest wie immer. »Warum er-

zählst du mir die Geschichte nicht von Anfang an?« 

Ah, das war besser. Dieser selbstsichere Ton kam vom pensionierten FBI-Agenten Robert Haynes und nicht 

vom besorgten Vater. Joe fühlte, wie seine Konzentration geschärft wurde. 

»Wie ich schon sagte, arbeiten wir seit einiger Zeit an diesem Fall. Cobra und Lily erfuhren, dass Santos’ 

Männer gern in einem bestimmten Stripclub herum-

hängen. Ich habe sie hingeschickt, damit sie sich davon überzeugen konnten. Vielleicht würde sich auch 

eine Möglichkeit ergeben, dem einen oder anderen 

Kerl zu folgen. Himmel, wir greifen nach jedem Strohhalm.« 

»Hast du Stripclub gesagt?« 

»Ja. Der Laden heißt  Tasseis.  Unten am Lincoln. Du weißt, was für eine Gegend das ist. Deshalb habe ich sie zusammen mit Cobra hingeschickt.« 

Schweigen. 

»Robert?« 

»Joe, setz dich lieber mal hin und halt dich gut fest.« 

»Was ist denn?« Das Band um seine Rippen wurde 

fester. 

»Hör mir zu und sage nichts.« 

»Robert, du machst mir Sorgen.« 

»Das will ich nicht. Aber wenn Shanna erfährt, dass 

ich dir das jetzt sage, wird sie mich umbringen.« 

Joe ließ sich auf seinen Sessel nieder. Seine Knie waren weich wie Pudding. 

»Ich sage das nicht nur so dahin«, fuhr Robert fort. 

»Du darfst ihr nie sagen, dass du diese Geschichte 

kennst oder gar von mir erfahren hast, dann das wür-

de ihr die Luft zum Atmen nehmen.« 

»Ich verstehe«, sagte Joe leise. 

»Annie, könntest du uns eine Kanne Kaffee brühen, 

meine Liebe?« Im Hintergrund gab es einige schlur-

fende Geräusche, aber dann war Robert wieder in der 

Leitung. Seine Stimme klang gedämpft und sehr ernst. 

»Es ist gut möglich, dass Shanna diesen Fall sehr per-sönlich nimmt, Joe. Ich weiß nicht, wie die Dinge miteinander verbunden sind, aber es gibt da einiges, was du über Shanna noch nicht weißt.« 

Joe stützte die Ellenbogen auf die Knie und ließ den Kopf hängen. 

»Sie hat ein hartes Leben hinter sich, Tiger.« 

Die Stimme des älteren Mannes klang noch leiser, und Joe traute sich nicht, etwas zu sagen, weil er fürchtete, dass er keinen Ton über die Lippen brachte. 

»Du weißt, Annie und ich lieben sie, als wäre sie unsere eigene Tochter. Aber ich habe dir nie gesagt, wie wir sie kennen gelernt haben. Das war einige Jahre, 

bevor du zu uns gekommen bist. Ich arbeitete damals 

an einem Fall, der eurem Santos nicht unähnlich war, und auch mein Mann war Stammkunde im  Tasseis.« 

Joe fühlte, wie sich sein Magen umdrehte. Er ahnte, 

wie sich die Geschichte entwickelte. 

»Ich habe meinen Mann im  Tasseis   nicht gesehen, aber jemand beging den Fehler, meine Brieftasche 

klauen zu wollen.« 

»Lily«, flüsterte Joe. 

»Shanna«, korrigierte Robert. »Sie war Tänzerin im 

Club – die Beste, wie alle versicherten. Und sie war die beste Taschendiebin, der ich je begegnet bin. Nun, um es kurz zu machen – ich nahm Shanna mit nach Hause, und Annie kümmerte sich um sie. Wir haben es 

geschafft, sie von der Straße zu holen. Sie hatte die Kraft, viele Jahre auf der Straße zu überleben, und 

dann hatte sie die Kraft, sich aus dem Milieu zu befreien.« 

»Ich weiß«, murmelte Joe. »Sie hat die Instinkte einer wilden Raubkatze.« 

»So ist es. Mehr weiß ich nicht«, sagte Robert. »Seither hat sie nie wieder über ihr früheres Leben gesprochen. Ich weiß nicht, woher sie kommt oder wie sie 

auf der Straße gelandet ist. Annie hat es schließlich mit Engelszungen erreicht, dass sie uns ihren Ge-burtstag verraten hat.« 

28. April. Joe brauchte nicht in ihre Akte zu sehen, um das zu wissen. Er kannte ihre Akte auswendig, und die Löcher in ihrer Vergangenheit hatten ihn immer schon verwundert. Robert hatte dafür gesorgt, dass sie trotz der Lücken eine Chance beim FBI erhielt. 

Das Hauptquartier hatte von ihrer Erfahrung profitiert. 

»Ihr Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben«, mur-

melte Joe. »Sie wird nie erfahren, dass du es mir gesagt hast.« 

Es entstand ein längeres Schweigen, bevor Robert 

sagte: »Tiger, du musst sie finden. Für Annie – und 

für mich. Bitte.« 

Joe spürte wieder den Schmerz in der Brust. Robert 

war immer ein Mann mit fast unmenschlicher Kraft 

gewesen. Jetzt hörte Joe das erste Mal den alten Mann im früheren Partner. 

»Ich werde sie finden, Robert«, sagte er leise. »Das schwöre ich dir.« 

  


Sechstes Kapitel 

Sonnys Hand lag auf Shannas Steiß. »Komm, wir su-

chen uns oben ein Zimmer«, raunte er ihr ins Ohr. 

»Aber Sonny, ich gewinne gerade.« 

Um sie herum war die Party in der letzten Stunde im-

mer lauter geworden, und obwohl Shanna den höchs-

ten Stapel an Chips vor sich hatte, war das nicht der Grund, warum sie länger bleiben wollte. Seit sie am 

Pokertisch saß, hatte sie eine Menge erfahren. Zum 

Beispiel waren zwei ihrer Mitspieler daran beteiligt gewesen, das Haus auszuräumen, das sie vor drei Wochen mit ihren Kollegen so ergebnislos gestürmt hatte. 

Sie hatte sich auf die Zähne beißen müssen, aber das Lächeln blieb eingemeißelt auf ihrem Gesicht, und wie zur Strafe legte sie ein Full House auf den Tisch. Den Kerlen das Geld aus der Tasche zu ziehen war ein kleiner Trostpreis für sie. 

»Ich sagte, wir suchen uns ein Zimmer«, zischte Son-

ny ungeduldig. 

Wiesel stand an der Bar und beobachtete sie. Seine 

langen knochigen Finger hielten ein Glas mit Scotch. 

Shanna erinnerte sich an den Griff der Finger, und 

schaudernd wandte sie den Blick. Aber sie sah gerade noch das lüsterne Grinsen im hageren Gesicht des 

eigenartigen Mannes. 

»Komm«, befahl Sonny. Er griff mit den Fingern unter ihr Kleid und strich kurz durch die Kerbe zwischen den Backen. 

Shanna erhob sich auf unsicheren Beinen. »Danke für 

den Gewinn, Jungs.« 

»Du kannst sie uns jetzt nicht entführen, Sonny. Sie hat unser ganzes Geld«, jammerte einer der Mitspieler. 

»Sie hat was anderes, auf das ich scharf bin«, antwortete Sonny ungerührt. 

Shanna spürte das Zucken in ihrem Schoß. Sie wusste 

nicht, ob sie schon bereit war, ihn wieder in sich auf-zunehmen. Es war gut gewesen, aber sie war immer 

noch sehr wund. 

Er führte sie durchs Wohnzimmer und dann eine Trep-

pe hoch. »Wir benutzen das Zimmer vom Boss«, sagte 

Sonny. »Ich bin sicher, er würde nichts dagegen ha-

ben. Ich glaube, er hat noch gar nicht in seinem Bett geschlafen.« 

Shanna erstarrte, als er Santos erwähnte. 

»Komm schneller, ich bin schon hart.« 

Shanna hielt sich am Geländer fest und zwang sich, 

die Stufen zu nehmen. Der Gedanke, mit Sonny in 

Santos’ Schlafzimmer zu sein, verursachte ihr Übel-

keit, auf der anderen Seite konnte sie bei dieser Gelegenheit den ersten Stock erkunden. Seit sie aus der 

Toilette getreten war, hatte Sonny sie nicht mehr aus den Augen gelassen. Sie musste befürchten, dass er 

misstrauisch geworden war. 

Sie erreichten den Flur, und sie sah, dass fünf Türen abgingen. Sonny öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. Shannas Beine versagten ihr den Dienst. Sie 

wollte das Zimmer von Manuel Santos nicht betreten. 

»Komm schon, süßes Tittchen«, raunte Sonny. »Die 

Nacht ist noch jung.« 

Shannas Blick wurde wie ein Magnet vom Bett ange-

zogen. Das Bett von Manuel Santos. Ihr war, als 

müsste sie sich übergeben. 

Sonny quetschte ihre Brüste. »He, schau mal, ich habe hier was für dich.« 

Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seinen 

Schoß. Unter ihren Fingern fühlte er sich hart wie ein Stein an. Während sie immer noch auf das Bett starrte, drückte sie seine Erektion. Sie schien unter ihren Fingern noch zu wachsen. Sonny Hüften ruckten vor 

und zurück. 

»Aufs Bett, Süße! Sofort!« 

»Nein!« Sie wollte es nicht auf diesem Bett treiben. 

Es war, als hätte Sonny dieses eine Wort noch nie ge-hört. Seine dunklen Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. Seine Wangenknochen röteten sich 

leicht, und in seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Was 

hast du gesagt?« 

»Ich sagte nein.« Shanna lächelte, um ihre Worte ab-

zuschwächen. Sie wusste, dass sie mit ihrer Weige-

rung keine Chance hatte, deshalb wandte sie sich dem wütenden Mann zu und öffnete den Reißverschluss 

seiner Hose. Das ratschende Geräusch knipste ein 

Strahlen in seinem Gesicht an. »Gefällt dir das besser, großer Junge?« 

Sie glitt mit der Hand in den Hosenstall hinein und 

legte ihre Finger sanft um die Wurzel seines Schafts. 

Die Fingerspitzen strichen über die gespannten Hoden. 

Sonny stieß einen ächzenden Laut aus, der besagte, 

dass es ihm tatsächlich besser gefiel. Shanna öffnete lächelnd seinen Hosengurt und legte nun beide Hände 

um seinen Schaft. 

Himmel, war er groß. 

Sie atmete tief durch und spürte, wie heiße Schauer 

über ihren Rücken liefen. Eigentlich sollte sie keine Lust aus dieser Handlung ziehen, denn sie war ja nur Mittel zum Zweck – aber sie genoss ihre Lust trotzdem. Es erhöhte ihre Chancen, zu Manuel Santos vor-

zustoßen, wenn sie diesen Mann bei Laune hielt. 

Sie fuhr mit dem Daumen über die Spitze seiner Erek-

tion und sah, wie die Feuchtigkeit seine Boxershorts befleckte. Sie verstärkte den Druck des Daumens. 

»Genug«, presste er heraus. »Ich will ihn in deinem 

Mund fühlen. Schnell.« 

Er legte die Hände auf ihre Schultern und zwang sie 

auf die Knie. Sie wurde von seiner Aktion überrascht, schlug mit einem Knie auf dem Boden auf und wurde 

mit der Nase gegen seinen Schaft gedrückt. Grunzend 

schob er die Hüften gegen ihr Gesicht. Shanna wollte ausweichen, aber seine Hände hielten ihren Kopf fest. 

»Zieh meine Shorts runter. Verdammt, ich brauche 

deinen Mund und die Zunge.« 

Shanna starrte auf den gewaltigen Fleischstab und 

wunderte sich, wie sie ihn hatte in sich aufnehmen 

können. Wenn sie ihn vorher gesehen hätte, wäre sie 

nie bereit gewesen, sich auf ihn einzulassen. 

Und jetzt wollte er diesen beängstigenden Prügel in 

ihren Mund versenken? 

Wie aufs Stichwort spürte sie, wie sich ein Überfluss an Speichel in ihrem Mund bildete. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sonnys Geduld war am 

Ende. 

Er packte ihre Haare mit beiden Händen und stieß die Spitze gegen ihre Lippen. »Mach den Mund auf.« 

Shanna spürte, wie auch die Nässe in ihrem Schoß 

überlief. Sie war sicher, dass sie den Teppich be-

schmutzte. 

»Hörst du?«, fragte er drohend. 

Ihr Schoß verkrampfte sich. Verdammt, dies war eine 

Seite von ihm, die sie bisher noch nicht kennen ge-

lernt hatte. Sein harter Schwanz stieß immer wieder 

zwischen ihre Lippen. Gehorsam ließ sie ihren Unter-

kiefer sinken. 

Das genügte ihm nicht. Sie zwang sich, ihren Mund zu entspannen, ihn zu einem großen >0< zu formen. Das schien ihm zu behagen, denn er grunzte lustvoll und 

schob den Schaft in die heiße Höhle ihres Mundes. 

»Oh, ja, Babe, so ist es gut«, knurrte er laut. »Und nun sauge so hart du kannst.« 

Es blieb kein Raum zum Navigieren, aber es gelang 

ihr, die Zunge um die Wurzel zu schlängeln. Ihre Hüften schwangen im Takt seiner Bewegungen, und ohne 

lange zu überlegen, griff sie zwischen ihre Beine. 

»He, bring die Hand her und setz sie ein.« 

Sie begann zu würgen, als er tiefer in ihren Mund 

stieß. Rasch hob sie die Hand und schlang sie um den harten Schaft. Sie wandte einen Trick an, den Dooley ihr vor vielen Jahren gezeigt hatte – sie rieb die Wurzel des Schafts nichts längs, sondern quer. 

»Oh, ja, süßes Tittchen, du weißt, wie es geht. Du 

magst einen Mann zwischen deinen köstlichen Lippen, 

was?« 

Das traf zu. Dooley war der Erste gewesen, obwohl sie zuerst lange gezögert hatte. Aber er hatte nicht auf-gegeben und ihr die Feinheiten des Akts beigebracht, und schließlich hatte sie nicht genug davon kriegen 

können. 

Der Griff seiner Hände in ihren Haaren lockerte sich, dann ließ er sie ganz los. Sie setzte ihre Arbeit fort, gespickt mit lauter kleinen Tricks, die Dooley ihr beigebracht hatte. Sonnys Beine begannen zu zittern. 

»Ich werde verrückt«, ächzte er. 

Sie hörte, wie Kleidungsstücke auf den Boden fielen, dann waren seine Hände wieder auf ihrem Kopf. Seine 

Hüften ruckten heftiger vor und zurück. Shanna spürte die Spitze am Gaumen und musste würgen. Sie stöhn-te gedämpft, und dann spürte sie plötzlich die Anwe-

senheit eines Dritten hinter sich. 

»Entspanne dich«, flüsterte eine tiefe Stimme in ihr linkes Ohr. »Du weißt, dass du es schaffen kannst.« 

Eine kühle Hand griff in den Ausschnitt ihres Kleids, dann wurden ihre Nippel von langen Fingern gezwickt. 

Sie zuckte zusammen. 

Die Berührung reichte aus, um sie von Sonnys Zusto-

ßen abzulenken. Diesmal nahm sie mehr von ihm auf, 

als sie für möglich gehalten hatte. Sie riss die Augen weit auf und sah seine dunklen Schamhaare dicht vor 

sich. 

»Fühlt sich das nicht gut an?«, raunte die dunkle 

Stimme. 

Ja, doch, es fühlte sich gut an. Shanna griff um Sonny herum und drückte seine Backen. Mehr. Sie wollte 

mehr. 

Seine Muskeln zuckten unter ihren Berührungen. Er 

stieß tiefer in ihren Mund. 

Ja, er legte wieder zu und schob noch einen Zentime-

ter nach. Stolz wallte in Shanna auf. 

»So ist es genau richtig, mein Schatz. Sauge ihn wie ein Eis am Stiel.« 

Die kühle knochige Hand malträtierte ihre Brüste, sie drückte und quetschte und kniff. Sie hasste ihn, aber sie brauchte die Berührungen. Und dann spürte sie, 

wie die andere Hand unter ihr Kleid fuhr. 

Sie hätte schreien wollen, aber das ließ der gewaltige Pfropfen in ihrem Mund nicht zu. Seine Stöße wurden 

immer härter, immer schneller. Sie versuchte, ihren 

Atem nach seinen Stößen zu richten, aber das wurde 

zunehmend schwieriger, weil sie selbst kurz vorm Or-

gasmus stand. 

Die Hand zwischen ihren Schenkeln war teuflisch. Drei lange Finger steckten in ihr, und der Daumen strich 

über ihre Klitoris wie über die Saite einer Gitarre. Ab und zu zwickte Wiesel die fleischige Erhebung, und 

Wellen der Lust schossen durch ihren Körper. 

»Oh, verdammt. Ja, gut, sehr gut.« 

Sonny stieß die Worte zwischen zusammengebissenen 

Zähnen heraus, während er unerbittlich zustieß. 

Shanna fühlte die Schweißtropfen, die vom Körper des großen Mannes auf sie fielen. 

Dann versteifte sich Sonny plötzlich. Seine Finger verkrampften sich in ihre Kopfhaut, sein Körper wurde 

geschüttelt, er warf den Kopf in den Nacken und er-

goss sich in ihren Mund. Shanna schluckte den heißen salzigen Nektar so schnell sie konnte. 

Diesmal konnte er sich nicht mehr wehren, als seine 

Beine zu zittern begannen. Er sackte auf seine Knie, und der Schaft flutschte aus ihrem Mund. 

Sie stand ganz dicht davor. Shannas Körper zitterte, während sie um die Erleichterung rang. Der Daumen 

auf ihrer Klitoris rieb nicht mehr, sondern drückte hart und fest. Die drei Finger in ihr hatten ihren G-Punkt gefunden, und dann spürte sie, wie die Lust sie überwältigte. 

Ihr Wimmern ging in ein lautes Stöhnen über. Ein 

Mund schloss sich um den Muskelstrang, der vom Na-

cken zur Schulter verlief. Das sanfte Beißen schmerzte nicht, aber die Sinnlichkeit löste den größten Tumult in ihrem Körper aus, an den sie sich erinnern konnte. 

Die Finger arbeiteten weiter in ihr und zogen ihren 

Orgasmus in die Länge. Als die Wellen abebbten, war 

sie nicht sicher, ob sie sich jemals wieder bewegen 

könnte. Keuchend sackte sie gegen den Mann hinter 

ihr. 

»Hast du das gesehen, Wiesel?«, ächzte Sonny, der 

ausgestreckt auf dem Boden lag. »Sie hat die ganze 

verdammte Länge aufgenommen.« 

»Ich hab’s gesehen, Sonny. Du hast einen Schatz ge-

funden, den wir nicht wieder hergeben sollten.« 

Shanna blickte über ihre Schulter. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie in Edwin Meyers’ Armen lag. 

Sie schob seine Hände von sich, und mit ihrer letzten Energie kroch sie aus seiner Reichweite. 

Wiesel  lachte  nur.  »Ich  glaube, sie mag mich immer noch nicht, Sonny.« 

»Ach, natürlich mag sie dich«, antwortete Sonny mit 

schläfriger Stimme. »Jedes Mal, wenn du sie anfasst, führt sie sich wie eine heiße Katze auf.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich brauche ein bisschen 

Schlaf.« 

Shanna schaute zu, wie der Mann sich mühsam auf die 

Füße erhob. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn das erste Mal nackt sah. Alles an ihm war groß, und an 

seinem Körper konnte sie kein Gramm Fett entdecken. 

Seine Oberschenkel hatten den Umfang von Baum-

stämmen. Und sein Schwanz sah im schlaffen Zustand 

größer und fleischiger aus als die der meisten Männer im erigierten Zustand. 

Er streckte seine Hand aus, und sie ließ sich willig auf die Füße ziehen. Er drückte sie an sich, dann zog er ihr das Kleid über den Kopf. 

Er starrte sie an und sah, dass ihre harten Nippel sich unter seinem Blick schon wieder aufrichteten. »Ich 

liebe deinen Anblick, wenn du nichts als diese Fick-

mich-Schuhe anhast, aber dem Boss wird es nicht ge-

fallen, dass du seine Laken ruinierst. Zieh sie lieber aus.« 

»Lass mich das tun«, sagte Wiesel. 

»Nein!« 

Ganz egal, wie sehr sie seine Berührungen genossen 

hatte, sie wollte sie nicht noch einmal spüren. Nicht heute Abend, und nicht in diesem Zimmer. 

Während sie sich aufs Bett legte, hob Wiesel ihr Kleid vom Boden auf und verzog sich damit aufs Sofa. 

»Mann, bin ich müde«, stöhnte Sonny. »Du hast mich 

leer gesaugt, süßes Tittchen.« 

Stundenlang lag Shanna steif wie ein Brett da. Sie 

verdrängte ihren Ekel, indem sie sich zwang, an den 

Fall zu denken. Die monatelange Beschäftigung mit 

Manuel Santos hatte sie zur Expertin des Drogenkar-

tells werden lassen. Sie kannte sein Territorium, seine Opfer und einen Teil seines Vertriebssystems. Aber ihr fehlten die Beweise, die für eine Verurteilung unerlässlich waren. 

Beweise, die sie unten im verschlossenen Zimmer fin-

den würde, da war sie ganz sicher. 

Wenn sie in das Zimmer eindringen konnte, würde sie 

vielleicht Kontonummern, Zulieferer und Verteiler finden. Nur eine einzige Telefonnummer konnte den Fall 

knacken. Und sie wollte es sein, die Manuel Santos 

hinter Gitter brachte – oder ins Grab. 

Das war sie ihrem Partner, ihrer Schwester und sich 

selbst schuldig. 

Natürlich konnte es gefährlich sein, durchs Haus zu 

schleichen, aber sie war bereit, dieses Risiko einzugehen. 

»Wiesel?«, rief sie leise in die Dunkelheit. Es war fast vier Uhr morgens. 

Sie erhielt keine Antwort. Sie blickte hinüber zum So-fa, 

wartete, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und sah dann, dass er tief schlief. Sie konnte ihn sogar leise schnarchen hören. 

Behutsam nahm sie Sonnys Arm von ihrem Bauch, 

dann schlüpfte sie aus dem Bett. 

Keiner der Männer rührte sich, als sie durchs Zimmer schlich. Myers hatte ihr Kleid an sich genommen, deshalb warf sie sich Sonnys Hemd über den Kopf. Sie 

griff nach ihrer Tasche und huschte auf Zehenspitzen zur Tür. 

Die Tür quietschte leise, als Shanna sie aufzog. 

Shanna blieb reglos stehen und wagte kaum zu at-

men. Aber Wiesel und Sonny waren zum Glück tiefe 

Schläfer. Shanna drückte sich durch die schmale Öff-

nung. 

»Jetzt kann ich nur hoffen, dass die Kerle unten sich ins Delirium gesoffen haben«, murmelte sie, als sie 

zur Treppe trippelte. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Männer sich unten aufhielten und in welchem Zustand 

sie sich befanden. 

Sie schlich außen über die Stufen, wo es keine Prob-

leme mit Quietschen und Knarren gab. Auf halbem 

Weg blieb sie stehen. Sie konnte ins Wohnzimmer se-

hen, wo wenigstens drei Männer ihren Rausch auf dem 

Boden ausschliefen. Unwillkürlich griff sie nach ihrer Waffe. 

Ihre Finger wanden sich um das kalte Metall, aber ihr Herz schlug ganz normal. In Augenblicken der Gefahr 

behielt sie ihre Nerven, wusste sie aus Erfahrung. Sie ging die restlichen Stufen hinunter und trat durchs 

Wohnzimmer. 

»Wie viele brauchst du, Smitty?« 

»Gib mir drei.« 

Ihr Herzschlag explodierte, als sie die Stimmen hörte. 

Sie fuhr herum und streckte den Arm mit der Waffe 

aus. 

»He, ihr würdet nicht glauben, was für ein Blatt ich habe. Ich bin draußen.« 

Verdammt, sie hatte nicht damit gerechnet, dass die 

Pokerrunde immer noch zugange war. Die Stimmen in 

der Küche klangen gedämpft, und die Männer waren 

so sehr auf ihr Spiel konzentriert, dass sie Shanna 

nicht gehört hatten. 

Sie huschte den Flur entlang. Der Teppich schluckte 

das Geräusch ihrer nackten Füße, aber er richtete 

nichts gegen den dröhnenden Herzschlag in ihren Oh-

ren aus. 

Nach wenigen Sekunden stand sie vor der verschlos-

senen Tür. Sie langte in ihre Tasche und holte Sonnys Schlüsselbund heraus. Sie führte einen Schlüssel nach dem anderen ein. 

Der vierte passte. 

»Ja«, zischte sie. 

Langsam drückte sie die Tür auf. Kein Quietschen, 

kein Knarren. Sie schlüpfte ins Zimmer und drückte 

die Tür hinter sich leise ins Schloss. 

Sie lehnte sich gegen die Wand und wartete, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Wie sie 

vermutet hatte, befand sie sich in Santos’ Büro. Himmel, wenn sie Glück hatte, würde sie hier Beweise 

finden, die den Mann für immer hinter Gitter brachten. 

Sie verzichtete auf Beleuchtung, ging durchs Zimmer 

und blieb vor dem Computer auf Santos’ Schreibtisch 

stehen. Sie bewegte die Maus kurz, und langsam wur-

de der Bildschirm lebendig. 

»Oh, verdammt«, murmelte sie. 

Der Computer verlangte ein Passwort. 

Bevor sie darüber nachdenken wollte, zog sie das 

Handy aus ihrer Tasche und rief das Hauptquartier an. 

Aber ihre Gedanken blieben beim Computer. Welches 

Passwort würde Santos benutzen? 

Im Telefon klickte es, und sie drückte ihren Code ein. 

Vielleicht war es etwas Einfaches. Sein Name zum Beispiel. Sie rückte sich die Tastatur zurecht, während sie darauf wartete, dass sich das Hauptquartier meldete. 

»Lily?« 

Shanna zuckte zusammen, als sie die Männerstimme 

hörte. Das Telefon glitt ihr aus der Hand und fiel ihr in den Schoß. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Herzschlag nur beim Klang einer Stimme aussetzen konn-

te. 

»Lily!« 

Sie griff rasch nach dem Handy und hob es mit der 

verschwitzten Hand ans Ohr. »Mitchell?« 

»Wo sind Sie? Sind Sie in Ordnung? Verdammt, was 

ist geschehen?« 

»Ich… ich…« Plötzlich funktionierte ihr Gehirn nicht mehr. »Wieso sind Sie am Telefon?« 

»Ich warte hier, seit Sie den Treffpunkt vor fünf Stunden verlassen haben. Ich wiederhole: Wo sind Sie?« 

Ihr Herzschlag setzte wieder ein und raste, als hätte sie einen 200-Meter-Sprint hinter sich. Joe am Telefon! Im Hauptquartier waren die Puppen am Tanzen, 

wenn er den Telefondienst übernommen hatte. »Es ist 

wegen Cobra, nicht wahr?«, fragte sie tonlos. »Ist er tot?« 

»Nein, er liegt im Krankenhaus, aber er ist nicht 

schwer verletzt. Lily, helfen Sie mir. Wenn Sie mir 

nicht sagen, wo Sie sind, komme ich gleich durch die Leitung!« 

Vor Erleichterung ließ Lily den Kopf auf den Schreibtisch sinken. Verdammt, damit hatte sie nicht gerechnet. Wie sollte sie klar denken können, wenn er am 

Telefon war? 

»Lily«, knurrte er. 

Er hatte ihr eine Frage gestellt. Was war es, was er wissen wollte? Oh, ja. Er wollte wissen, wo sie war. 

»Ich bin in Santos’ Landhaus«, sagte sie schnell. »Ich weiß nicht, wo es liegt, weil sie meine Augen verbunden haben. Aber ich glaube, ich kann die Strecke zu-

rückverfolgen, denn ich hatte das Tonband eingeschaltet. Es gab viele Abbiegungen, deshalb wird es nicht einfach, und als ich hörte, dass auf Shawn geschossen wurde, habe ich meine Konzentration verloren. Trotzdem…« 

»Langsam, langsam. Sie sind in Santos’ Haus?« 

Himmel, sie plapperte drauflos wie ein kleines Kind. 

Sie sollte ihrem Chef Bericht erstatten, und sie plapperte immer weiter. »Ja«, sagte sie. 

»Lily, sagen Sie mir, ob Sie in Ordnung sind. Sind Sie verletzt?« 

Shanna war so verwirrt, dass sie das Handy vom Ohr 

nahm und anstarrte. Er hörte sich besorgt an. Sie 

schüttelte den Kopf. Natürlich war er besorgt. Einer seiner Agenten war verwundet, und sie selbst war seit Stunden überfällig. 

»Es geht mir gut, Sir. Ich entschuldige mich für die Probleme, die ich der Abteilung bereitet habe, weil ich keine Gelegenheit hatte, mich zu melden.« 

Am anderen Ende der Leitung rang Joe Mitchell um 

Geduld. Man merkte Lily an, dass sie unter starker 

Anspannung stand. »Es ist mir egal, warum Sie sich 

nicht melden konnten«, 

sagte er. »Ich will nur hören, dass Sie nicht verletzt sind.« 

»Nein, Sir, ich wiederhole, es geht mir gut.« Joe stand auf und ging wieder im Zimmer auf und ab, 

so weit es die Telefonschnur erlaubte. Er würde ihr 

erst glauben, wenn er sie persönlich in Augenschein 

genommen hatte. Er wollte sie mit eigenen Augen se-

hen und mit eigenen Händen anfassen. 

Seine Handflächen begannen zu jucken, als er sich 

vorstellte, sie zu berühren. Einmal hatte er das getan, als er seine Kontrolle verloren und sie am Kinn gepackt hatte. Ihre Haut war sanft und lieblich, und die Berührung war ihm durch Mark und Bein gegangen. 

Oh, was er darum gäbe, wenn sie jetzt bei ihm wäre. 

»Lily, versuchen Sie, mit mir zusammen zu arbeiten«, sagte er. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, Ihren Auf-enthaltsort herauszufinden?« 

»Nein, Sir.« Es entstand eine kurze Pause, und er hör-te, wie sie zittrig einatmete. »Wie ich schon sagte, Sir, ich weiß nicht, wo ich bin.« 

Ihre Stimme klang seltsam hoch, und Joe spürte wie-

der dieses Unbehagen. »Schon gut, Sweetheart. Was 

ist mit dem Haus selbst? Könnten wir es von der Luft aus identifizieren?« 

»Nein, Sir. Selbst am Tage wäre es schwer auszuma-

chen. Es ist ein größeres Grundstück, auf dem viele 

Bäume stehen, die gute Deckung abgeben.« 

Joes Schritte durchs Büro wurden hektischer. Das Ge-

spräch dauerte schon zu lange. Sie würden versuchen, ihren Standort zu orten, aber mit Handys war das 

schwierig. »Sind Sie in Gefahr, Lily?«, fragte er. 

»Im Moment nicht.« 

Sein Blutdruck schoss in die Gefahrenzone. Das war 

nicht die Antwort, auf die er gehofft hatte. »Können Sie fliehen? Können Sie sich vom Haus entfernen?« 

»Ja, vielleicht würde mir das gelingen. Ich könnte 

auch versuchen, ein Fahrzeug zu stehlen.« 

»Dann tun Sie das!« 

»Sir, dann würde Santos sich einen neuen Unter-

schlupf suchen. So nahe waren wir ihm noch nie.« 

Der Fall Santos interessierte ihn nicht. Er wollte, dass Lily in Sicherheit war. »Mir behagt nicht, dass Sie da draußen allein sind. Deshalb befehle ich, dass Sie das Haus verlassen. Rufen Sie mich wieder an, wenn Sie 

wissen, wo Sie sich befinden, dann komme ich und 

hole Sie ab.« 

Wieder entstand eine längere Pause. »Ich glaube, sie werden mich erwischen, wenn ich zu fliehen versuche.« 

Das stählerne Band um Joes Brustkorb spannte wie-

der. Er setzte sich. Er hasste diese Situation. Sie in Gefahr, er hilflos. »Ist Ihre Tarnung noch nicht aufgeflogen? Schöpft niemand Verdacht?« 

»Nein, Sir.« 

Er fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare und versuchte, klar zu denken. »Haben sie Ihnen was angetan?« 

»Es geht mir gut.« 

»Wirklich?« 

»Wirklich.« 

Er sah auf seine Uhr. In ein paar Stunden wurde es 

hell. Es ging ihm gegen den Strich, aber wenn sie sich im Haus sicherer fühlte, musste er sich damit abfin-den. »Was brauchen Sie?«, fragte er. »Sagen Sie, wie ich Ihnen helfen kann.« 

Er glaubte, einen Seufzer der Erleichterung zu hören. 

»Ich brauche morgen früh eine Zuflucht«, sagte sie. 

»Ich will diese Leute nicht zu meinem Apartment füh-

ren.« 

Joe überlegte. »Sie können in unseren Trakt auf der 

Miller Road gehen«, sagte er. »Ich lasse die Wohnung auf Ihren Namen umschreiben. Lily McKay, okay?« 

Wieder eine lange Pause. 

»Lily!«, zischte er. »Sind Sie noch da?« 

»Mitchell.« 

»Was?« 

»Sie glauben, dass ich mit Nachnamen Mitchell hei-

ße.« 

Joe fuhr in seinem Sessel hoch. »Wieso das denn?« 

»Weil Shawn diesen Namen nannte, als Fuentes und 

Myers mich aus der Bar schleppten. Sie wollten wis-

sen, wer Mitchell ist, und Shawn sagte, das wäre mein Ehemann.« 

Ehemann. Oh, ja. »Und Sie sind sicher, dass Sie bis 

dahin in Sicherheit sind?« 

»Ja.« 

Wie konnte sie so sicher sein? Er hasste es, die nächste Frage zu stellen, aber sie war schon heraus, bevor er sie zurückhalten konnte. »Lily, was haben Sie getan?« 

Schweigen. Dann: »Meinen Job.« Wieder Schweigen, 

ehe sie hinzufügte: »Ich habe mich in die Organisation von Manuel Santos eingeschlichen.« 

»Wie?«, knurrte er. 

»Als Sonny Fuentes’ neue Freundin.« 

Joe Mitchell war, als hätte ihm jemand einen wuchti-

gen Tiefschlag versetzt. Er konnte kaum atmen. »Und 

wo ist Fuentes jetzt?« 

»Er liegt im Tiefschlaf.« 

Rote Alarmsignale tanzten vor Joes Augen. »Ist sonst noch jemand im Haus?« 

»Ja, ich schätze, dass etwa fünfzehn Leute noch hier sind.« 

Er wiegte mit dem Oberkörper hin und her. »Wo ge-

nau halten Sie sich jetzt auf?« 

Sie räusperte sich. Er wusste, was das bedeutete, 

denn er hatte es schon oft genug gehört. Sie hatte 

etwas getan, was ihm Herzrasen verursachen würde. 

»Es ist mir gelungen, in Santos’ Büro einzudringen.« 

Die Vorstellung, dass sie in Santos’ Büro einbrach, 

während fünfzehn Männer im Haus waren, raubte ihm 

fast den Verstand. Wieder sprang er aus dem Sessel 

und widerstand dem Impuls, sie anzuschreien. »Lily, 

dies ist ein Befehl. Verlassen Sie sein Büro. Sie verhalten sich höchst unauffällig, bis Sie in der Wohnung im Sicherheitstrakt sind. Haben Sie mich verstanden?« 

»Ja.« Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. 

»Jetzt!« 

»Aber sein Computer ist direkt vor mir«, wandte sie 

ein. 

»Vergessen Sie den verdammten Computer!«, rief er. 

»Raus mit Ihrem hübschen Arsch aus seinem Büro!« 

»Aber Sir…« 

»Sofort!« 

»Ja, Sir«, wisperte Shanna. 

Sie fuhr mit einem zitternden Finger über das Handy 

und unterbrach die Verbindung. Ihre Kehle war wie 

zugeschnürt, sie konnte kaum atmen. 

Sie hatte ihn wieder enttäuscht. 

Zuerst hatte sie geglaubt, so etwas wie Besorgnis in seiner Stimme bemerkt zu haben. Aber dann hatte sie 

wieder seine Special Agent Stimme gehört, die Befehle erteilte, und dann wurde es ihr deutlich bewusst: Sie hatte gegen das Protokoll verstoßen. Hölle, sie hatte gegen jeden verdammten Paragraphen verstoßen, und 

dann war ihr Partner auch noch ihretwegen verletzt im Krankenhaus. 

Mit einem sehnsüchtigen Blick sah sie auf den Compu-

ter. Er hatte ihr gesagt, sie sollte den verdammten 

Computer vergessen, aber wenn sie mit wichtigen Be-

weisen zurückkam, würde er seine Anweisung verges-

sen, oder? 

Sie hörte ein Geräusch im Flur. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. 

Schritte näherten sich von der Küche. 

Sie starrte auf die Tür. Hatte sie abgeschlossen? 

Verdammt, wieso wusste sie das nicht? Sie musste 

sich doch erinnern, ob sie die Tür abgeschlossen hatte oder nicht. 

Fluchtweg. Gab es einen Fluchtweg aus diesem Zim-

mer? 

Sie blickte zum Fenster, aber sie sah sofort den An-

schluss ans Sicherheitssystem. 

Die schweren Schritte waren jetzt vor der Tür. Sie 

kam sich ein bisschen albern vor, als sie unter den 

Schreibtisch kroch. 

Die Schritte gingen weiter. 

Zischend stieß sie die Luft aus, als sie hörte, wie die Tür zur Toilette geöffnet wurde. Sie kam wieder unter dem Schreibtisch hervor. 

Joe hatte Recht. Sie musste zurück und sich ganz un-

auffällig verhalten. Sie probierte den Türknopf. Die Tür war verschlossen. Sie hörte nebenan den Strahl im 

Becken. Sie musste sich beeilen, wenn sie nicht er-

wischt werden wollte. 

Sie lief die Treppe hoch, und Sekunden später war sie zurück in Santos’ Schlafzimmer. Sie blieb stehen. 

Sonny schlief noch tief und fest. Wiesel hatte sich auf die andere Seite gedreht, aber auch er schien zu 

schlafen. 

Sie stellte ihre Tasche wieder auf den Boden und legte den Schlüsselbund zurück in Sonnys Hosentasche. 

Behutsam legte sie sich auf Santos’ Bett. Sie zuckte zusammen, als Sonny seinen Arm über sie legte, aber 

er schlief noch. 

Ihre Nerven waren überreizt, und an Schlaf war nicht zu denken. Sie sträubte sich nicht, als Sonny sie näher an sich heranzog. Seine halbsteife Erektion klopfte 

gegen ihren Po, und sie wedelte dagegen. 

Worauf hatte sie sich nur eingelassen? 

Sie hatte nicht nur das Leben ihres Partners aufs Spiel gesetzt, sondern auch ihre Karriere. Wieso hatte sie glauben können, es allein mit der ganzen Organisation aufnehmen zu können? Der Tadel in Joes Stimme war 

deutlich genug gewesen. 

Er wusste genau, wie es ihr gelungen war, sich in die Bande einzuschmuggeln. 

Wahrscheinlich hatte sie ihre letzten Punkte, die sie bei Joe Mitchell noch gut hatte, verspielt. Er hatte ihr bereits gesagt, dass sie ein Risiko für sich und andere war. Er hielt sie für impulsiv und gefährlich. Was sie heute getan hatte, war der Beweis dafür. 

Und er hält dich jetzt für eine Hure, dachte sie nieder-geschlagen. 

Nun, er hatte Recht damit. 




Siebtes Kapitel 

Shanna fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Stunden-

lang lag sie grübelnd da, ging noch einmal das Ge-

spräch mit Joe Mitchell durch und labte sich an der 

Tatsache, dass er sie Sweetheart genannt hatte. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass er ihr befohlen hatte, nichts mehr zu riskieren und sich unauffällig zu verhalten. Sie lechzte nach Schlaf wie ein Verdurstender 

nach Wasser, aber sie fand nicht den Weg vom Däm-

merzustand in einen tiefen entspannenden Schlaf. 

Die Sonne war aufgegangen, als sie endlich eindöste, aber kurz darauf wurde sie von einem lauten Fluch 

geweckt. 

»Verdammte Scheiße!« 

Ihre Lider hoben sich, und sie sah, dass Edwin Myers auf dem Sofa saß. Seine Gliedmaßen verfingen sich im blauen Stoff ihres Kleids. Er  warf  es  wütend  quer durchs Zimmer. Er rieb sich die Augen und sah grol-lend auf seine Uhr. »Scheiße«, fluchte er wieder. 

»Sonny, steh auf, wir sind zu spät dran.« 

Sonny neben ihr rührte sich kaum. 

»Sonny!«, rief Wiesel lauter. »He, weck ihn doch!« 

Shanna stieß ihren Ellenbogen gegen seine Rippen. Er knurrte griesgrämig und vergrub sich tiefer in sein 

Kissen. 

Wiesel fluchte und marschierte zum Bett. Er packte 

Sonny an den Schultern und rüttelte ihn. »Sonny, wir haben uns für das Treffen verspätet.« 

Shanna hörte genau hin. Sonny wurde allmählich 

wach. 

»Was ist denn los?« 

»Der Boss wartet auf uns, Mann. Heb deinen Arsch 

aus dem Bett.« 

Sonny drehte sich herum, und im nächsten Moment 

spürte Shanna, wie sein Schaft gegen ihr Delta stieß. 

Sie öffnete ihre Schenkel, und im nächsten Moment 

hatte er sich tief in sie versenkt. 

»Himmel, Wiesel, ich steck in ihr drin.« 

Myers warf die Decke zurück, um sich davon zu über-

zeugen. »Ich kann nur sagen, bring’s rasch hinter 

dich, sonst wird es deine letzte Nummer.« 

Sonny hatte schon mit langen harten Stößen begon-

nen. Shanna keuchte bei jedem Eindringen. Er lag auf der Seite, deshalb erwischte er ganz neue Regionen 

bei ihr. 

»Du hast es verdammt nötig heute Morgen, was, sü-

ßes Tittchen?«, grunzte er in ihr Ohr. 

»Ja, stimmt.« 

»Auf deine Knie.« 

Ohne die Verbindung zu unterbrechen, wälzte er sich 

und sie herum, und dann drang er von hinten in sie 

ein. Sie stützte sich mit den Ellenbogen ab und drück-te den Kopf ins Kissen. 

Er fühlte sich unglaublich dick und lang an, und er 

pumpte unerbittlich in sie hinein. Wann immer er sich auf dem Rückzug befand, klammerten sich ihre Muskeln um ihn, als wollten sie ihn nicht gehen lassen, aber sie brauchte nicht lange zu warten, ehe er wieder tief in sie hineinstieß. 

Das Kissen dämpfte ihre Schreie. In ihrer Position 

konnte sie nichts anderes tun, als seine Stöße zu ertragen. 

Sie hörte das Klatschen von Haut auf Haut, wenn er 

tief in sie einfuhr. 

»Ah«, stöhnte sie, als seine Stöße kürzer und schneller wurden. Sie spürte, wie sich der Orgasmus aufbau-te. 

Das Kopfende des Betts knallte in einem Rhythmus 

gegen die Wand, der ihrem Herzschlag entsprach. 

Plötzlich brach ihre Erregung durch, und sie schrie ihre Lust ins Kissen. 

Ihr bebender Leib ließ Sonny wie einen Feuerwerks-

körper explodieren. Er stieß einen Schrei aus und 

schoss in sie hinein. Er hielt ihre Hüften mit beiden Händen gepackt, dann sackte er über sie, und sie 

konnte sich nicht länger auf den Knien halten und 

streckte alle viere von sich. 

Sie rang nach Luft. Was für eine Art, den neuen Tag 

zu beginnen. 

»He, du bist fertig«, sagte Myers. »Wir müssen weg.« 

Shanna öffnete die Augen und sah den Mann auf dem 

Sofa sitzen. Er hatte die ganze Zeit zugeschaut. Übelkeit stieg in ihr hoch. 

Sonny hob sich auf seine Ellenbogen, und erst jetzt 

konnte Shanna tief einatmen. Sie lag gespreizt da, 

aber obwohl sie wusste, dass zwei Männer sie so se-

hen konnten, hatte sie nicht die Kraft, sich zu bedecken. 

»Ich muss gehen«, sagte Sonny, gab ihrem nackten 

Po einen Klaps und stemmte sich aus dem Bett. »Gib 

deine Adresse und Telefonnummer einem der Männer 

unten. Wenn du bereit bist, wird dich einer nach Hau-se fahren.« 

»Warum kann ich nicht mit dir kommen?«, fragte sie 

schmollend. Das Treffen musste wichtig sein, wenn 

zwei potente Männer eine bereitwillige Frau verließen. 

Nun, 

wahrscheinlich war jedes Treffen wichtig, an dem Santos teilnahm. Aber genau deshalb wäre sie gern dabei gewesen. 

»Es geht um Geschäfte, süßes Tittchen«, sagte Sonny, 

»und du bist für meinen Spaß da, verstehst du?« Er 

drückte eine Pobacke. »Ich melde mich bei dir.« 

Enttäuscht sank sie zurück ins Kissen. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie eine andere Hand auf ihrem Po 

spürte. Sie war kühler und berührte sie sanfter. 

Myers’ Lippen waren dicht an ihrem Ohr. »Eines Ta-

ges, mein Schatz, werden wir zwei mal ganz allein 

sein.« 

Die Finger glitten leicht durch ihre Kerbe, dann waren beide Männer verschwunden. 

Gut eine Stunde später bedankte sich Shanna bei dem 

Mann, der sie nach Hause gebracht hatte. Sie stieg 

aus, schlug die Autotür zu und ging den Block weiter zum Sicherheitstrakt. Sie hoffte, dass Joe alles arran-giert hatte. Es war wichtig, dass ihre Tarnung unange-tastet blieb, besonders jetzt, da sie im Visier von Santos’ Leuten war. 

Sie fühlte sich schrecklich in ihrem kurzen Kleidchen und den hohen Absätzen. Sie warf einen kurzen Blick 

über die Schulter und sah, dass sich der Wagen noch 

nicht bewegt hatte. Ganz sicher hatte er den Auftrag, ihre genaue Adresse zu ermitteln. 

Hoffentlich hatte Joe die Tür offen gelassen. Sie hatte keinen Schlüssel, und er hatte ihr nicht gesagt, wo er einen verstecken würde. Es wäre eine Blamage, wenn 

ihre Tarnung aufflog, nur weil sie keinen Schlüssel zu 

>ihrer< Wohnung hatte. 

Sie drehte langsam den Türknopf und atmete erleich-

tert auf, als er sich drehen ließ. Die Tür schwang auf, und dahinter stand ihr Boss. 

Shannas Kinn fiel hinunter. 

Himmel, darauf war sie nicht vorbereitet. Nicht jetzt. 

Sie hatte sich noch nicht überlegen können, was sie zu ihm sagen wollte. Und sie war auch noch nicht darauf vorbereitet, wieder Vorwürfe über ihre Impulsivität zu hören. 

Ihr Herz klopfte wie verrückt. Was wollte er von ihr? 

Hatte es weitere Komplikationen gegeben? Er sah wü-

tend genug aus, dass sie ihm alles zutraute. Seine 

Augen sprühten grünes Feuer, und von seinem ge-

spannten Körper strahlte Energie aus. Er hörte nicht auf, sie anzustarren, und das machte sie nervös. 

»Ti…«, begann sie. 

Er bewegte sich so schnell, dass sie den Rest seines Codenamens nicht mehr aussprechen konnte. Seine 

Hand schnellte vor, packte sie im Nacken und zog sie an sich. Dann presste er seine Lippen auf ihre. 

Der Schock lähmte Shanna. Joe Mitchell küsste sie. 

Sein anderer Arm schlang sich um ihre Taille und 

presste ihren Körper gegen seinen. Es war, als jagte ein elektrischer Stromstoß durch sie, als ihre Körper sich berührten. Betäubt schloss sie die Augen. 

Fünf Jahre des Begehrens kochten in ihr hoch. Sein 

Körper war warm und hart. Seine Lippen aßen ihre, 

und seine Hände, oh, Himmel, seine Hände waren wie 

Feuer. 

Ihr Körper bebte vor Verlangen. Fast zögernd glitten ihre Hände über seine Arme. Seine Muskeln vibrierten unter ihrer Berührung. 

Dies war kein Traum, keine ihrer Phantasien. Er war 

echt, und er küsste sie, als ob sein Leben davon ab-

hinge. 

Sie fragte sich nicht, warum und wieso. Stöhnend 

schlang sie die Arme um seinen Nacken und schmiegte 

sich an ihn. Als seine Zunge in ihre Mundhöhle ein-

drang, schmolz ihr Körper. Sie klammerte sich an ihn und hielt sich an ihm fest. 

»Joe«, sagte sie voller Sehnsucht. 

Seine Knie schienen nachzugeben, als sie seinen Na-

men aussprach. 

»Lily«, sagte er gehetzt. 

Seine Berührungen wurden hitziger, er wollte sie ü-

berall gleichzeitig anfassen. Shanna wand sich unter seinen wandernden Händen. Ihre Haut brannte, wo 

immer seine Finger sie berührten. 

Eine Hand grub sich in den dunklen Wasserfall ihrer 

Haare. Die andere Hand kroch unter den Saum ihres 

Kleids und drückte ihre Pobacken. Sein Kinn spannte 

sich, als er bemerkte, dass sie kein Höschen trug. 

»Oh, verdammt«, murmelte er heiser. 

Mit der Hand auf dem nackten Po führte er sie tiefer ins Zimmer hinein. Sie landeten auf der Couch, und 

wieder presste er seine Lippen auf ihre. 

Shannas Verwirrung hielt an. Sie wusste nicht, warum er hier war, aber das war ihr egal. Sie wollte nicht wissen, warum er sie anfasste. Ihr genügte, dass er sie küsste und berührte. 

Mit ungestümen Händen zog sie sein T-Shirt aus den 

Jeans. Bisher hatte sie ihn stets mit Anzug und Kra-

watte gesehen. Seine Freizeitkleidung erregte sie. Ihre Hände glitten unter das T-Shirt und streichelten sinnlich über seinen nackten Oberkörper. Shanna zitterte vor Lust. 

Sie tastete seine Muskeln ab, und als sie seine Brustwarzen erreichte, zwickte sie leicht zu. 

Mit einer Hand griff sie an den Reißverschluss seiner Jeans. Joe stieß einen leisen Fluch aus. Er löste sich von ihr und hauchte heiße Küsse auf ihr Ohr. 

»Wir werden beobachtet«, wisperte er. 

Sie verstand ihn nicht und wollte ihn auch nicht verstehen. 

»Santos’ Leute haben die Wohnung verwanzt, und in 

der Ecke haben sie eine Kamera versteckt. Im Schlaf-

zimmer gibt es auch eine.« 

Jetzt begriff sie. Ihre Hände verharrten, und ein tiefer Schmerz durchbohrte sie. 

Er hatte nur eine Schau für die Kamera geliefert. 

Sie fühlte sich gedemütigt, und am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Sie hatte ihn lieben wollen, 

und für ihn war es nur eine Schau gewesen. 

Seine Hände strichen über ihren Po. Er senkte den 

Kopf und wollte ihre Halsbeuge küssen. 

»Nein!«, sagte sie, schob ihn von sich und richtete ihr Kleid wieder her. 

»Lily?« 

Die Verwirrung in seinen grünen Augen war zu echt, 

um gespielt zu sein. Aber das interessierte sie jetzt nicht mehr. Sie schlug seine Hände weg und kroch 

rasch über seinen Körper hinweg. Sie schritt in die 

Zimmermitte und wandte ihm den Rücken zu. 

Ihr Gehirn brummte, und ihr Körper prickelte noch. 

Aber sie zwang sich zur Konzentration. »Warum bist 

du hier?« 

Sie hörte, wie er sich auf der Couch aufrichtete. Sie wollte sich noch nicht zu ihm umdrehen. 

»Ich bin immer noch dein Mann, Baby.« 

Die Puzzleteile fügten sich zu einem Bild zusammen. 

Shawn Coberley. Ihre Tarnung. In ihrer Brust pochte 

ihr Herz im Rhythmus einer großen Trommel. Schließ-

lich drehte sie sich auf dem Absatz herum und sah ihn an. »Es gab eine Menge Gründe, warum ich dich rausgeworfen habe. Du glaubst doch nicht, dass du jetzt 

einfach hereinschneien kannst, und alles ist wieder 

gut. Ich kann dich einfach nicht mit offenen Armen 

empfangen.« 

»Ich fand, vor ein paar Sekunden waren deine Arme 

ganz schön offen«, antwortete er sarkastisch. 

Seine grünen Augen beobachteten sie wie ein Habicht. 

Shanna konnte seine Blicke nicht länger ertragen. 

»Ich muss unter die Dusche und danach zur Arbeit«, 

sagte sie. »Ob du bleibst oder gehst, ist mir egal.« 

Joe sah, wie sie an ihm vorbeiging. Er griff nach ihr, aber sie war schnell wie der Blitz, und dann war sie im Bad verschwunden, ehe er eine Chance hatte, sie auf-zuhalten. 

»Verdammt«, fluchte er, ließ sich zurück auf die Couch sinken und atmete tief durch. Er hatte immer gewusst, dass sie eine heiße Frau war, aber auf diese Hoch-spannung war er nicht vorbereitet gewesen. Seine 

Erektion drückte gegen die Jeans, und seine Haut 

glühte noch, wo sie ihn angefasst hatte. 

Er hatte die Kontrolle über sich verloren, als er ihr die Tür geöffnet und sie in dem spärlichen Kleid vor sich gesehen hatte. Er hatte falsch reagiert. Er hatte ihr signalisieren wollen, dass die Wohnung abgehört wurde, ehe er mit einer gespielten Liebesszene begann. 

Aber dazu war es nie gekommen. Er hatte sofort seine Lippen auf ihre gepresst. Und dann waren sie beide in Flammen aufgegangen. 

Warum hatte sie dann komplett abgeschaltet? War es 

wegen der Kamera? Was war gestern Abend gesche-

hen? Körperlich schien sie in Ordnung zu sein, aber 

wie sah es in ihrem Innern aus? Sie hatte sich an ihn geklammert, hatte seine Liebkosungen mit viel Tem-perament erwidert. War sie glücklich, ein vertrautes Gesicht zu sehen? 

Ach, zum Teufel. Er konnte sie jetzt nicht allein lassen. 

Er musste sicher gehen, dass sie seelisch keinen 

Schaden genommen hatte. 

»Lily«, rief er und erhob sich von der Couch. 

Er hörte die prasselnden Strahlen der Dusche, als er vor der Tür stand. Sehr gut. Dann konnte er mit ihr 

reden, ohne befürchten zu müssen, dass die Bande 

etwas von dem Gespräch mitbekam. Er wollte anklop-

fen, aber dann dachte er: Himmel, ich bin doch ihr 

Mann! 

»Lily, wir müssen reden«, sagte er und stand auch 

schon im kleinen Badezimmer. 

Ihre Reflexe hatten nicht gelitten. Sie riss die Augen auf, dann langte sie nach einem Badetuch, um ihre 

Blöße zu bedecken, aber nicht, bevor er eine Menge 

weiße Haut gesehen hatte. Die Jeans beulte sich wie-

der aus. Verdammt, sie mussten wirklich miteinander 

reden. 

»Santos’ Leute haben die ganze Wohnung verwanzt«, 

sagte er. »Die Dusche übertönt unser Reden, aber sie haben auch mehrere Videokameras installiert.« 

Ihr Mund öffnete sich. »Ich habe ihnen erst vor einer Stunde meine Adresse gegeben«, sagte sie. »Warum 

haben Sie die Kerle nicht daran gehindert?« 

»Das hätte ihr Misstrauen erregt.« 

Sie nickte und schlang das Badetuch fester um ihren 

schlanken Leib. »Okay. Ich glaube, es wird besser 

sein, wenn wir uns im Hauptquartier weiter unterhal-

ten, Sir.« 

Sir. Joe knirschte mit den Zähnen. Eben noch hatten 

sie sich auf der Couch gewälzt. »Hör auf mit dem Sir und so«, sagte er. »Sie gehen davon aus, dass wir 

verheiratet sind.« 

Ihre dunklen Augen blitzten. Sie blickte zur Tür und sah ihm dann ins Gesicht. Als sie zum Schluss kam, 

dass er das Bad nicht verlassen würde, zog sie den 

Knoten des Badetuchs fester. 

»Das glauben sie uns nie«, sagte sie nervös. 

»Warum nicht?« Joe hob eine Augenbraue. Er holte in 

diesem kleinen stickigen Raum mehr aus ihr heraus 

als in seinem Büro, wo sie immer angespannt und 

nervös war. »Ich fand, wir waren ziemlich überzeu-

gend. Wir arbeiten gut zusammen.« 

Ihre Augen weiteten sich. »Das war keine Arbeit!« 

In seinem Bauch glühte ein Feuer. Er hatte auch nicht an Arbeit gedacht. »Was war es denn?« 

»Es…«Ihre Hände fuchtelten in der Luft. »Es…« 

»Was denn?« 

»Du bist mein Boss«, sagte sie. 

»Aber ich bin auch dein Partner.« 

»Mein Partner? Was ist mit Cobra?« Ihr Gesicht wurde fahl. »Hat er einen Rückfall erlitten? Geht es ihm 

schlechter?« 

Er hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Es geht 

ihm gut, aber noch nicht so gut, dass er schon wieder zum Dienst kommen kann. Deshalb vertrete ich ihn.« 

Die Farbe war noch nicht in ihr Gesicht zurückgekehrt. 

»Als mein Mann«, sagte sie leise. 

»Ihr beide habt mir ein perfektes Alibi geschaffen«, sagte er grinsend. 

Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Aber wir gin-

gen nicht davon aus, dass es zu so etwas kommen 

würde«, wandte sie mit zittriger Stimme ein. 

Er hob wieder eine Augenbraue, aber dann rutschte ihr Badetuch, und er konnte die Spitze ihrer Brüste sehen. 

Das Tuch sank noch ein wenig tiefer, und er nahm 

noch etwas anderes wahr. 

»Komm her«, sagte er leise. 

Sie blinzelte, weil sie bemerkte, dass etwas in ihm 

fraß. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, aber er packte sie am Handgelenk und zog sie an sich. Sie 

atmete tief ein, als er eine Hand hob und mit den Fingern über einen blassen blauen Fleck strich. 

Es war ein Bluterguss. 

Joe fühlte eine heiße Wut in sich. Mit einem Ruck riss er ihr Tuch herunter. Shanna wollte danach greifen, 

aber er warf es in eine Ecke und hielt sie an der Hüfte fest. 

Auf ihren Brüsten gab es mehrere Blutergüsse. Man 

hatte sie misshandelt. 

»Was für ein Bastard«, zischte er. 

Er fuhr zart mit einem Finger über die geschundenen 

Hautstellen. Ihre Nippel richteten sich auf, und sie ließ ein leises Stöhnen hören. 

Mit leiser Stimme fragte er: »Shanna, wer hat dir das angetan?« 

Shanna zuckte zusammen. Er hatte sie bei ihrem rich-

tigen Namen genannt. Sie hatte nicht gehört, was er 

danach gefragt hatte, aber er hatte ihren Namen aus-

gesprochen. In ihrem Schoß zuckte es, aber sie starrte ihn nur stumm an. 

»Liebling«, sagte er leise, »wer hat dir das angetan? 

Wer hat dir diese blauen Flecken beigebracht?« 

Sie senkte den Blick und sah auf die sanften Finger, die über die verfärbte Haut ihrer Brüste streichelten. 

Der Anblick seiner starken Hand auf ihrer Brust war so erotisch, dass sie fürchtete, ihre Gefühle zu verraten. 

Nie hätte sie zu träumen gewagt, dass seine Berüh-

rung sich so gut anfühlen würde. 

Seine Finger strichen jetzt über einen roten Fleck un-terhalb des Nippels. Der Fleck stammte von Sonny 

und war erst ein paar Stunden alt. Sie musste schlu-

cken, dann presste sie die Lippen fest aufeinander. 

Wenn er nach einem Zeichen suchte, warum sie nicht 

gut genug für ihn war, dann hatte er es gerade gefunden. 

Sie wollte zurückweichen, aber Joe ließ sie nicht los. 

Er hielt sie auf Armeslänge, und plötzlich fühlte sie sich so entblößt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. 

Selbst als sie nackt im grellen Scheinwerferlicht getanzt hatte, war sie sich nicht so hilflos und verletzlich vorgekommen. 

Ihr Boss unterzog sie der intimsten Untersuchung, und sie wand sich in seinem Griff, weil sie ihre Blöße vor seinen kritischen Augen bedecken wollte. 

»Bleib ruhig stehen.« 

Er hob ihre Arme und betrachtete sie, dann inspizierte er die Hüften. Er ließ einen ihrer Arme sinken, damit er sie langsam drehen konnte. 

Shanna war es, als befände sie sich auf einer Sklaven-auktion. Dass sie dabei erregt wurde, zeigte ihr nur, wie verrucht sie tatsächlich war. 

»Oh, Sweetheart«, sagte er leise. 

Gegen ihren Willen sah sie an sich hinab. Rote Flecken auf ihren Pobacken zeigten, wo Sonny sie besonders 

derb angefasst hatte. Sie schmerzten nicht, aber es 

schmerzte, dass Joe diese Stellen jetzt sah. 

Joe drehte sie wieder herum, und sie gab es auf, ihre Nacktheit bedecken zu wollen. Außerdem wusste sie, 

dass er sie nicht dieses kleine Badezimmer verlassen ließ, bis er sie von Kopf bis Fuß untersucht hatte. 

Shanna schluckte wieder und blickte auf irgendeinen 

Punkt hinter seiner Schulter. Sie hatte diesen Mann 

von Anfang an begehrt, und jetzt stand sie pudelnackt vor ihm. Aber seine Berührungen konnten bestenfalls 

als klinisch beschrieben werden. Sie stand da, und die Lust brodelte in ihr, während er sie nüchtern unter-suchte. Lange würde sie das nicht mehr ertragen kön-

nen, wie er sie anstarrte und berührte und doch nichts empfand für sie. 

Für sie völlig überraschend schob er eine Hand zwi-

schen ihre Beine und drückte ihren Schamberg. Sie 

stieß einen lauten Schrei aus. 

Sie war von Sonnys heftigen Stößen immer noch 

wund, aber das würde sie ihrem Boss nie sagen. 

»Bist du verletzt?«, fragte er und lockerte den Griff. 

»Nein«, sagte sie. 

Er sah sie mit seinen intensiven Blicken an, und sie versuchte eine Erklärung. »Ich bin nur…« – sie wandte den Blick – »besonders empfindlich.« 

Er hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihn anzusehen. 

Während sie sich in die Augen schauten, spürte sie, 

wie die Hand sich bewegte. Die Finger forschten nun 

zwischen den Labien. Sie versuchte auszuweichen, um 

seinem intimen Tasten zu entkommen, aber das ließ 

er nicht zu. 

Sie sah Sorge, Erregung und Wut in seinem dunklen 

Blick. Deutlich waren die Emotionen zu erkennen, und er versuchte auch gar nicht, sie zu verheimlichen. 

Shanna fühlte, wie ihr Mund trocken wurde. 

»Spreiz deine Beine, Sweetheart«, sagte er mit tiefer Stimme. 

Sie konnte nichts anderes, als gehorchen. Der Blick 

seiner Augen hielt sie gefangen. 

Mit der Spitze des Mittelfingers fuhr er am Rand ihrer Öffnung entlang. Shanna biss sich auf die Zunge, um 

das Stöhnen zurückzuhalten. 

»Empfindlich?«, fragte er. 

Sie konnte nur nicken. 

Er schlang einen Arm um sie und öffnete eine Schub-

lade auf Höhe seiner Hüfte. Er tastete im Fach herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Das sollte helfen.« 

Shannas Augen weiteten sich, als sie sah, was er in 

der Hand hielt. Eine Tube mit Salbe. »Nein, das ist 

nicht nötig«, murmelte sie. 

»Bleib stehen«, sagte, schraubte den Deckel ab und 

drückte einen kleinen Hügel auf seine Handfläche. 

Sie atmete schneller, als sie sah, wie er seine Finger in die Salbe tauchte. Joe sah sie an. Seine grünen Augen glitzerten mit einer Emotion, die sie nicht deuten 

konnte. Sie biss sich auf die Lippe und stützte sich mit den Händen auf seinen breiten Schultern ab. 

»Ich mach’s ganz behutsam«, versprach er, ehe er 

einen Finger langsam in die Öffnung schob. 

Als sie leicht zuckte, zog er den Finger sofort wieder heraus und begann von neuem. Jetzt berührte er 

leicht ihre Klitoris. Ihre Hüften bewegten sich leicht, doch diesmal ließ er sich nicht ablenken. Er umkreiste die Klitoris sanft und wunderte sich über ihr heftiges Zucken und Rucken. 

»Du bist wirklich sehr empfindlich«, flüsterte er. 

Jetzt nahm er einen zweiten Finger hinzu, und Shanna rechnete damit, dass er sie penetrierte, aber dann 

fühlte sie, dass er an ihrer Öffnung vorbei strich und in die Kerbe zwischen die Backen drang. 

»Nein«, keuchte sie. 

Er sah sie wieder an, dann zog er seine Hand zurück. 

Sie wusste schon, was jetzt folgen würde. Der lange 

Mittelfinger spielte mit ihren Labien, verteilte die Salbe und glitt auf und ab, bis er an ihrem hechelnden Atem erkannte, sie könnte jeden Moment ohnmächtig werden. 

Als sie schon glaubte, es nicht länger ertragen zu können, dass er sie so erregte, schob er den glitschigen Finger mit einer flüssigen Bewegung in sie hinein. 

Rosige Flecken bildeten sich auf ihrem Gesicht. Er 

wollte herausfinden, ob sie es mit einem von ihnen 

getrieben hatte. Sie wusste nicht, wie er das feststellen wollte, aber er wollte es wissen. Wenn die Zeichen auf ihren Brüsten nicht ausreichten, um ihn zu überzeugen, würde ihm ihre geschwollene Vagina den letz-

ten Beweis liefern. 

Sie schloss die Augen und lieferte sich ihrer Scham 

aus. Dann überraschte er sie erneut – ohne jede Vor-

ankündigung drückte er seine Lippen sanft auf ihren 

Mund. 

Es war ein zärtlicher, verständnisvoller Kuss. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, und sie konnte sich auch nicht dagegen sträuben. Sie legte sich entspannt gegen ihn, und ihre Verlegenheit schwand. 

»Bist du vergewaltigt worden?« 

»Nein.« 

»Ich erwarte nicht, dass du zu diesen extremen Mit-

teln greifst«, sagte er, bevor er sie wieder küsste. 

»Nicht einmal mit mir.« 

»Ich tue, was ich tun muss.« 

»Ich auch«, sagte er, und das klang fast wie eine Drohung. »Wenn ich Sonny Fuentes mal schnappen soll, 

bin ich für das, was ich mit ihm machen werde, nicht verantwortlich.« 

Shanna nahm den Oberkörper zurück und sah ihn an. 

Er meinte es todernst. Seine Augen schimmerten so 

dunkel, dass vom Grün kaum noch was zu sehen war; 

sie glänzten schwarz. 

Joe Mitchell war wütend, und alle Welt wusste, was 

passierte, wenn man einen Tiger am Schwanz packte. 

Nie hätte Shanna geglaubt, dass er sich ihr gegenüber so verhalten würde. Vielleicht lag es daran, dass jemand einen seiner Agenten misshandelt hatte, aber 

sie wusste es nicht. Sie zog es vor anzunehmen, dass er so wütend war, weil es ausgerechnet ihr widerfah-ren war. 

Sie hatte auch nie damit gerechnet, dass sie einmal in die Situation geraten würde, mit ihm Mann und Frau 

zu spielen. Aber da es sich nun so ergeben hatte und ihre Tarnung davon abhing, wollte sie den Zustand 

ausnutzen. 

Seit über fünf Jahren war sie heiß auf diesen Mann, 

aber nie hatte sie den Mumm oder die Selbstsicherheit gehabt, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. 

Und nun stand sie hier in dem engen Badezimmer, 

über dem noch der Dampf des heißen Wassers hing, 

und vor ihr stand Joe Mitchell, einen Finger tief in ihrer Pussy. 

Sie beugte sich vor und küsste ihn. 

Das Klingeln des Handys riss sie beide aus ihrer Stimmung. Sie fuhren auseinander. 

»Oh, verdammt«, knurrte Joe. Er langte in seine Ge-

säßtasche und zog das Handy heraus. Sanft ließ er 

den Finger aus ihr gleiten, und dabei verfolgte er genau ihre Reaktion. 

Shanna wurde rot vor Verlegenheit und langte nach 

dem Badetuch. Als sie sah, dass Joe seine Finger an 

der Jeans trocken rieb, wandte sie sich ab. 

»Ich hoffe, es ist wirklich was Wichtiges«, fauchte er den Mann oder die Frau am anderen Ende der Leitung 

an. 

Shanna fuhr sich mit den Händen durch die feuchten 

Haare. Die schwüle Luft im Raum verursachte ihr ei-

nen Hustenreiz. Durch den Dampf konnte sie kaum 

noch die Tür sehen. Der Spiegel war schon seit langem hinter dichtem Nebel verschwunden, und ihre Haut 

fühlte sich verschrumpelt an. 

Aus den Augenwinkeln sah sie Joe nicken. »Wir wer-

den gleich da sein.« 

Er beendete das Gespräch und steckte das Handy zu-

rück in die Tasche. »Das war das Krankenhaus. Wir 

müssen sofort hin.« 




Achtes Kapitel 

Der Anruf hatte die intime Stimmung zwischen Shanna 

und Joe zerstört. Shanna schlüpfte rasch aus dem en-

gen Bad. Sie hörte, dass Joe die Dusche abstellte, 

während sie im Schlafzimmer den Kleiderschrank öff-

nete. Sie hatte nicht wirklich eine Dusche gebraucht, denn sie hatte sich schon in Santos’ Haus gesäubert; sie hatte die Dusche nur als Vorwand genommen, um 

eine Weile allein zu sein. 

Sie war immer noch fassungslos, dass sie ihn wartend in der Wohnung angetroffen hatte. Darauf war sie 

nicht vorbereitet gewesen. Noch weniger auf seine 

Küsse und Umarmungen. Ihr Körper erschauerte in 

süßer Erinnerung. Sie schüttelte den Kopf, um ihre 

Gedanken zu ordnen. 

Die Entwicklung war nicht gut. Um genau zu sein, sie war das Schlimmste, was hatte passieren können. 

Endlich war sie näher an Santos dran. Sie konnte jetzt ihr Ziel erreichen, das sie sich schon vor fünf Jahren gesteckt hatte. Aber Joes Gegenwart würde sie nur 

ablenken. Sie hatte absolut keine Ahnung, wie sie mit ihm umgehen sollte. 

Er wartete auf sie, als sie aus dem Schlafzimmer kam und ein konservatives blaues Kostüm trug. Er musterte ihre Figur, und sie errötete. »Ich bin fertig«, sagte sie und senkte den Blick. 

»Gehen wir.« 

Auf der Fahrt zum Krankenhaus sprach er kaum ein 

Wort. Die erotische Begegnung hatte alles verändert. 

Ihre Beziehung befand sich auf einem völlig anderen 

Plateau, und sie schienen beide nicht zu wissen, wie sie damit umzugehen hatten. In der Enge des Pick-ups schwoll die Spannung zwischen ihnen noch an. 

Schließlich drehte Shanna das Fenster hinunter, um 

frische Luft atmen zu können. 

»Sei nicht erschrocken, wenn du Shawn siehst«, warn-

te Joe, als er den Wagen in eine Parklücke setzte. »Er hat viele verschiedene Verletzungen.« 

»Wie geht es ihm wirklich?«, fragte sie. Ihre Schuld-gefühle wuchsen, als sie ausstieg und auf den großen weißen Klotz des Krankenhauses schaute. 

»Die Ärzte sind wegen der Gehirnerschütterung be-

sorgt«, antwortete Joe. »Die gebrochenen Rippen 

schmerzen zwar, aber sie werden heilen.« 

Shanna biss sich auf die Lippen. Ihr Partner litt wegen ihr. »Es tut mir Leid«, sagte sie leise. 

»Wir reden später darüber.« 

Er hatte versucht, sie darauf vorzubereiten, aber 

trotzdem hielt sie geräuschvoll die Luft an, als sie Coberleys Zimmer betrat. Sein Gesicht zeigte das ganze Spektrum roter und blauer Farben. Sie trat rasch an 

sein Bett. »Oh, Shawn, es tut mir Leid. Das ist alles meine Schuld.« 

»Shanna!«, rief er erleichtert. Er streckte den Arm und strich über ihre Hand. »Wo warst du? Bist du in Ordnung? Ich war halb verrückt vor Sorge um dich.« 

»Du bist es, der im Krankenhaus liegt«, sagte sie und fühlte sich noch schlimmer. »Wie kannst du dich da 

noch um mich sorgen?« 

»Was ist geschehen? Haben Sie dir was angetan? Wo-

hin haben sie dich gebracht?« 

»Nun mach dir mal keine Gedanken um mich«, sagte 

sie und fuhr mit einer Hand durch seine Haare. 

»Mir geht es gut. Sie haben mich mit zu einer Party 

genommen.« 

Ihr Partner bedachte sie mit einem ungläubigen Blick. 

Sie fühlte auch Joes Blicke, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. Es war eine Party, aber bestimmt keine 

Party, wie er sie sich vorstellte. 

»Sie haben mich zu Santos’ Landhaus gebracht.« 

»Oh, verdammt!«, rief Coberley. »Seit Monaten het-

zen wir dem Kerl hinterher, und du wirst in sein Landhaus eingeladen? Wo hält er sich versteckt?« 

»Wir wissen es nicht«, antwortete Joe. »Sie haben ihr die Augen verbunden.« 

»Aber ich kann die Strecke vielleicht zurückverfolgen«, warf Shanna rasch ein. Verlegen strich sie über 

Shawns Laken. 

Joe sah sie von der anderen Bettseite an, richtete seine Frage aber an den Mann im Krankenbett. »Cobra, 

am Telefon haben Sie gesagt, dass Ihnen was einge-

fallen ist.« 

»Ja, stimmt.« Er drehte den Kopf zu schnell und 

stöhnte auf. »Verdammt, das passiert mir immer wie-

der.« 

»Lassen Sie sich Zeit.« 

»Schon gut«, sagte er, aber er fasste sich an den 

Kopf. »Vor ein paar Stunden ging es mir noch nicht so gut.« 

»Was ist Ihnen eingefallen?«, drängte Joe. 

»Ich glaube, ich habe die ersten drei Buchstaben des Kennzeichens.« 

Noch bevor Shawn ausgesprochen hatte, lag der No-

tizblock schon in Joes Hand. »Schießen Sie los.« 

Shawn nannte die Buchstaben und fuhr dann mit einer 

genauen Beschreibung des Fahrzeugs fort. Shanna 

bestätigte Marke und Farbe, aber zum Kennzeichen 

konnte sie nichts sagen. Zu der Zeit hatte sie sich mit ganz anderen Dingen beschäftigt. 

»Gute Arbeit«, lobte Joe und steckte den Notizblock 

weg. 

Shanna schenkte ihrem Partner Wasser ein. Sie wollte irgendwas zu tun haben. 

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Shawn. 

Sie reichte ihm das Glas und sah ihn fragend an. 

Joe antwortete für sie. »Ich übernehme Ihren Job, 

Shawn, und gebe ihr Rückendeckung.« 

»Wirklich? Wie soll das funktionieren?« 

»Ganz einfach, ich spiele den eifersüchtigen Ehe-

mann.« 

Die Frage in Shawns Blick schwand und wurde abge-

löst von einem schmutzigen Grinsen, als er Shanna 

ansah. Sie hätte ihn am liebsten geknufft, aber sein verletzter Zustand rettete ihn. 

»Das hört sich nach einer guten Idee an«, sagte 

Shawn. »Und was soll ich tun?« 

»Gesund werden und auf den Onkel Doktor hören.« 

Sein Grinsen starb. Er sah seinen Boss ernst an. »Joe, ich muss zurück an die Arbeit. Wenn der Fall in die 

entscheidende Phase geht, will ich dabei sein.« 

»Darüber denke ich erst nach, wenn mir Ihr Arzt sagt, dass Sie von Ihrer Gehirnerschütterung nichts mehr zu befürchten haben.« Seine Stimme ließ keinen Wider-spruch zu. »Gehen wir, Lily. Wir haben heute noch 

eine Menge zu tun, und der Mann braucht seine Ru-

he.« 

»Kann ich eine Minute mit meinem Partner allein sprechen?« 

Der Blick, mit dem Joe sie betrachtete, war nicht zu deuten, aber dann kam sein Nicken. »Ich warte im 

Flur.« 

Shawn sah ihm nach, bis er die Tür hinter sich zuzog. 

»Was, zum Teufel, ist mit euch los? Das wird ja immer schlimmer.« 

Shanna hob unbehaglich die Schultern. Ihr Partner 

kannte sie besser als die meisten Menschen. »Er ist 

nicht glücklich mit der Taktik, die ich angewendet ha-be.« 

»Da steckt mehr dahinter. Verdammt, die Atmosphäre 

war zum Schneiden dick.« 

»Wir haben Schwierigkeiten, uns an die neue Situation zu gewöhnen«, sagte sie und fuhr mit einem Finger 

über das Bettgestell über seinem Kopf. Ihre Aussage 

war eine ganz gehörige Untertreibung. 

»Himmel, es sollte euch nicht schwer fallen, in die 

neue Rolle zu wachsen.« 

»Nicht schwer fallen?«, wiederholte Shanna heftig. 

»Shawn, ich kann kaum atmen, wenn ich mit ihm in 

einem Zimmer bin.« 

Ihr Partner begann zu lachen, aber er brach abrupt ab und verzog das Gesicht. »Verdammte Rippen«, stöhn-te er. 

»Es tut mir wirklich Leid, Shawn.« 

»Hörst du endlich auf, dich zu entschuldigen? Es ist nicht deine Schuld.« 

»Doch, ist es. Joe ist nicht mehr hier, also brauchst du keine Rücksicht mehr zu nehmen.« 

Shawn richtete sich auf und stützte sich mit dem Kissen ab. Er sah sie intensiv an. »Du warst nur du 

selbst, Lily. Du kannst nicht gegen deine Natur an.« 

»Ich weiß. Ich bin zu impulsiv.« 

»Du bist eine verdammt gute Polizistin«, sagte er. 

»Aber du musst mir eins versprechen.« 

»Alles, was du willst.« 

»Ich werde nicht da sein, um dir den Rücken freizuhalten. Versprich mir, dass du mit Joe arbeitest und nicht gegen ihn.« Er nahm ihre Hand in seine und hielt sie lange fest. »Du wirst ihn brauchen.« 

Shanna nickte. Bei ihren Gefühlen würde es nicht einfach sein, sich an dieses Versprechen zu halten, aber sie würde alles versuchen, um ganz professionell zu 

sein. Sie errötete, als ihr bewusst wurde, wie wenig professionell sie sich in der Wohnung verhalten hatte. 

»Sonst noch was?«, fragte sie und hoffte, dass sie 

damit das Thema wechseln konnte. 

»Versprich mir, dass du diesen Bastard Santos 

schnappst.« 

Das konnte sie ihm viel einfacher versprechen. Sie 

würde Santos keine Chance lassen, ihr erneut zu ent-

kommen. »Wird gemacht«, sagte sie burschikos. 

»Gut. Ich habe es nämlich satt, dass dieses Schwein 

uns so schlecht aussehen lässt.« 

Sie hasste ihn noch aus ganz anderen Gründen, aber 

das sagte sie ihm nicht. 

»Geh jetzt. Ich muss gesund werden, damit ich we-

nigstens bald wieder am Schreibtisch sitzen kann.« 

Als sie auf den Flur trat, zeigte Joe immer noch jenen Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte. Er sah gereizt aus, als wäre er drauf und dran, jemanden 

einen Kopf kleiner zu machen. Zugleich sah er verletzt aus. Shanna wusste nicht, was sie getan hatte, um 

solchen Blick heraufzubeschwören. 

»Sollen wir?«, fragte sie. 

Er nickte und drehte auf dem Absatz um. Shannas 

Unbehagen in seiner Gegenwart wuchs. Wenn er still 

war, verhieß das nichts Gutes. Als sie endlich im 

Hauptquartier eintrafen, war ein Nervenbündel aus ihr geworden. 

»Bring dein Tonband zu den Technikern, und danach 

kommst du sofort in mein Büro«, sagte er. »Ich will 

den Bericht über dein kleines Abenteuer hören.« 

»Ja, Sir«, sagte sie leise. 

»Und höre mit dem verdammten Sir auf«, fuhr er sie 

an. »Wenn du das vergessen solltest, während sie uns genau beobachten, könnten wir die ganze Aktion in 

den Wind schreiben.« 

»Ja, S…. ich verstehe.« 

Er war so wütend auf sie, und sie hatte keine Ahnung warum. In ihrer neuen Wohnung war er zugänglicher 

und verständnisvoller gewesen. Aber da hatte seine 

Zunge auch tief in ihrem Hals gesteckt und sein Finger in ihrer Pussy. 

Shanna errötete, und beinahe wäre sie über die eige-

nen Füße gestolpert. 

Aber dann dämmerte es ihr. Verdammt, wie konnte 

sie nur so naiv sein? 

Er spielte eine Rolle. In ihrer Wohnung, das war Special Agent Joe Mitchell gewesen, und er hatte seine 

Rolle so gut gespielt, dass sie ihn nicht durchschaut hatte. Alles nur für die Kameras. Und sie hatte sich ihren albernen Träumen hingegeben. Sie hatte sich 

eingeredet, dass er sie mochte und sich zu ihr hingezogen fühlte. 

Sie senkte den Kopf, als ihr klar wurde, dass sie sich zur Närrin gemacht hatte. In dem Moment, in dem sie 

die Wohnung verlassen hatten, war er wie verändert 

gewesen. Jetzt war er wieder wütend auf sie, weil sie ihren Partner im Stich gelassen hatte. Wahrscheinlich zählte  er  in  seinem  Kopf  alle  Vorschriften  auf,  gegen die sie verstoßen hatte. 

Es würde die Hölle sein, wenn sie ihm Bericht erstatten musste. 

»Ich komme gleich zu Ihnen«, flüsterte sie und ging 

schnell den Flur entlang in die andere Richtung. Als sie das Labor betrat, sah sie wie ein Häufchen Elend aus. 

»Hi, Shanna. Was kann ich für dich tun?« 

Sie hob den Kopf und sah Melanie vor sich, eine der 

besten Technikerinnen des Labors. 

»Um Himmels willen, wie siehst du denn aus?«, rief 

Melanie. »Ist es wegen Shawn?« 

Shanna schloss für einen Moment die Augen. Ihr im-

pulsives Handeln hatte sich wahrscheinlich im ganzen Hauptquartier herumgesprochen, besonders, als sie 

sich so lange nicht gemeldet hatte. Ihre Trübsal muss-te den Gerüchten weitere Nahrung geben. »Nein«, 

sagte sie leise. »Ihm geht es gut. Ich habe ihn gerade im Krankenhaus besucht.« 

»Und was ist dann mit dir?«, fragte Melanie. »Du 

siehst so aus, als hätte man gerade deinen Hund überfahren.« 

Shanna fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich habe heute einen lausigen Tag.« 

Melanie sah sie besorgt an. »Unser Konferenzraum ist frei. Warum redest du dir deinen Kummer nicht von 

der Seele?« 

Shanna war überrascht, als die zierliche Technikerin sie in den Arm nahm. Sie arbeiteten schon seit einiger Zeit zusammen, aber sie hätte Melanie nicht als 

Freundin betrachtet. Aber es würde ihr gut tun, mal 

über alles zu reden. 

Melanie schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich. 

»Was ist mit dir los?« 

Shanna sah sie forschend an. Konnte sie ihr vertrau-

en? Melanie mit ihrer schwarz gerahmten Brille war 

eine kleine, unscheinbare Frau, die sich meistens im Hintergrund hielt. Ob sie ihre Unterhaltung vertraulich behandeln würde? 

»Ich glaube, ich werde bald rausgeworfen«, begann 

Shanna. 

»Aber warum?«, fragte Melanie. Sie hob die Augen-

brauen. »Wir haben gehört, dass es dir gelungen ist, in Santos’ Drogenbande einzudringen.« 

Shanna schob ihre Haare hinter die Ohren. Solche 

Neuigkeiten verbreiteten sich wie ein Waldbrand. Sie dachte an ihr Tonband. Wenn jemand den Inhalt ab-hörte, würde sie sich nirgendwo mehr sehen lassen 

können. 

»Ja, stimmt«, sagte sie, »aber Special Agent Mitchell ist nicht glücklich über die Methoden, die ich ange-wandt habe. Wenn ich hier fertig bin, muss ich in sein Büro, um ihm Bericht zu erstatten.« 

»Oh, ich verstehe.« Melanie legte die Hände in ihren Schoß. »Er kann sehr einschüchternd sein, nicht 

wahr?« 

Shanna blickte auf und sah Mitgefühl in den Augen der Kollegin. »Deshalb brauche ich deine Hilfe. Ich weiß nicht, wem ich sonst vertrauen kann.« 

Melanie sah sie mit großen Augen an. »Was kann ich 

für dich tun?« 

»Das Band soll analysiert werden«, sagte sie, nahm 

das Band aus der Tasche und legte es auf den Tisch. 

Die Technikerin langte nach der Kassette. »Welche 

Analyse brauchst du?« 

»Ich habe versucht, den Weg von Tasseis Stripclub bis zu Santos’ Landhaus zu verfolgen«, antwortete Shanna. »Das Problem bestand nur darin, dass sie mir die Augen verbunden hatten.« 

Melanies Kinn sackte ab, und voller Emotion sah sie 

Shanna an. »Hattest du nicht schreckliche Angst?« 

»Das Adrenalin pumpte ziemlich schnell durch meinen 

Körper«, gab Shanna zu, »deshalb habe ich auch nur 

leise Hinweise auf Richtungsänderungen und so gege-

ben. Ich hoffe, dass man den Weg anhand einer Karte 

verfolgen kann, wenn man das Band auswertet und 

auch die Hintergrundgeräusche mit einbezieht. Am 

Ende standen wir jedenfalls vor dem Tor von Santos’ 

Landhaus.« 

Die Technikerin runzelte die Stirn, dann sagte sie: »Du musst sehr tapfer gewesen sein. Ich liebe solche Her-ausforderungen, aber George ist mit der Audiotechno-

logie viel vertrauter als ich. Wir sollten ihn mit ein-schalten.« 

»Nein!«, rief Shanna. Sie legte eine Hand auf Melanies Arm. »Ich brauche eine Frau dafür.« 

Melanie hatte sich schon halb vom Stuhl erhoben, aber jetzt nahm sie wieder Platz. »Was ist auf diesem Band zu hören, Lily?« 

Shanna biss sich auf die Unterlippe. Wie konnte sie 

einer scheuen, zurückgezogenen Frau die Geräusche 

erklären, die sie auf dem Band hören würde? »Hast du irgendwelche Erfahrung mit verdeckten Ermittlun-gen?« 

»Shawn hat mir einiges über seine Arbeit als verdeckter Ermittler erzählt«, antwortete sie, und ihre Augen funkelten. »Aber sonst weiß ich nicht viel über Undercover.« Sie schüttelte sich. »Es hört sich so aufregend an.« 

»Es kann aufregend sein, aber manchmal werden die 

Undercover-Agenten vor Situationen gestellt, in denen sie Dinge tun müssen, die sie sonst nicht tun würden.« 

Shanna hob eine Hand und rieb sich die Schläfe. Sie 

hatte Mühe mit der Rechtfertigung ihres Verhaltens. 

»Auf dieser Kassette sind Dinge zu hören, von denen 

ich nicht möchte, dass George sie hört. Und auch Joe Mitchell nicht.« 

»Aber warum?« 

»Ich habe Sex auf diesem Band«, sagte Shanna gera-

deheraus. Sie wollte nicht länger um den heißen Brei reden. 

»Oh«, brachte Melanie heraus. Nervös zupfte sie an 

einer blonden Strähne, die sich aus dem strengen Dutt befreit hatte. »Oh, Himmel.« 

»Ich habe getan, was ich tun musste, um mich und 

meinen Auftrag zu schützen.« 

»Nun, ich… ich weiß nicht genau, ob ich das verstehe, aber ich werde mich bemühen, das Band vertraulich 

auszuwerten.« Die Frau sah sich im Zimmer um, als 

suchte sie nach einem sicheren Versteck. Das Ge-

spräch hatte sie verlegen gemacht. 

Shanna konnte es ihr nicht ersparen. Sie brauchte die Hilfe der Technikerin. »Danke«, sagte sie leise. 

Plötzlich weiteten sich Melanies Augen, und als sie 

Shanna ansah, stand das blanke Entsetzen in ihrem 

Blick. »Höre ich auch, wie Shawn zusammengeschla-

gen wird?« 

Die Frage überraschte Shanna. Daran hatte sie nicht 

gedacht. »Ja«, sagte sie heiser. 

Melanie biss sich auf die Unterlippe und ließ die Kassette wie eine heiße Kartoffel fallen. Ihre Hände drückten sich wieder in den Schoß. »Ich weiß nicht, ob ich es tun kann.« 

Shanna rief überrascht: »Oh, du empfindest sehr viel für ihn, nicht wahr?« 

Röte kroch vom Hals ins Gesicht der Frau. »Nein, das ist es nicht. Es ist nur… ich mag keine Gewalt.« 

»Hast du es ihm schon mal gesagt?« 

Die Röte intensivierte sich noch. 

»Du solltest ihn im Krankenhaus besuchen«, sagte 

Shanna leise. »Er wird noch verrückt dort, weil er 

nichts zu tun hat.« 

Melanie sah sie mit großen Augen an. »Das könnte ich nicht tun. Er wird nicht einmal wissen, wer ich bin.« 

Shanna besah sich die Frau mit neuen Augen. Unter 

dem weißen Laborkittel steckte eine attraktive Frau, und wenn sie statt der schrecklichen schwarz gerahmten Brille eine Goldfassung trug und das blonde Haar offen ließ, dann… Ihr fiel ein, dass Shawn in letzter Zeit häufiger im Labor gewesen war, und immer war 

es Melanie, die für ihn gearbeitet hatte. 

Ein Klopfen an die Tür des Konferenzraums riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah Georges Gesicht im Türspalt. 

»Joe ist am Telefon, Lily«, sagte er. »Er sucht dich.« 

Ihr Magen schlug einen Salto, als sie daran erinnert wurde, was sie erwartete. »Sage ihm, ich bin sofort 

bei ihm.« 

Sie schob ihren Stuhl zurück, zögerte aber, als sie 

Melanie ansah. »Hast du am Samstag was vor?« 

Die Frau sah sie überrascht an. »Nein. Warum?« 

»Warum gönnen wir uns nicht einen schönen Tag? Ein 

bisschen Einkaufen, eine Stunde im Beauty Salon, und dann, wenn du möchtest, gehen wir zusammen zu 

Shawn ins Krankenhaus.« 

Melanies Mund öffnete sich weit. »Warum willst du so etwas für mich tun?« 

»Du tust mir einen Gefallen. Dafür möchte ich mich 

erkenntlich zeigen.« Shanna drehte sich um und ging 

zur Tür, bevor Melanie ablehnen konnte. 

»Außerdem«, sagte sie leise, »bin ich das meinem 

Partner schuldig.« 

Ein Gefühl des Niedergangs lastete schwer auf Shan-

nas Schultern, als sie in den Lift stieg und nach oben fuhr. Das Gespräch mit Joe konnte kein gutes Ende 

nehmen. Aber wenn es hart auf hart ging – ihre 

Schwester war ihr wichtiger als ihr Job. Wenn sie alles noch einmal zu hätte, würde sie sich nicht anders entscheiden. 

Sie wusste, dass ihr diese Einstellung nicht helfen 

würde, als sie an den Schreibtischen der Kollegen vorbeiging. Die meisten hatten gestern Abend wahr-

scheinlich Überstunden leisten müssen, weil sie über-fällig gewesen war. Aber jetzt musste sie zuerst zu 

Mitchell. Sie atmete noch einmal tief durch, ehe sie sein Büro betrat. 

Seine grünen Augen funkelten sie an. »Schließ die 

Tür«, sagte er kühl. Dann: »Setz dich.« Er wies auf 

den Stuhl direkt vor seinem Schreibtisch. 

Sie war froh, das Gewicht von ihren Beinen zu neh-

men, aber die Position brachte ihr einen deutlichen 

Nachteil, denn Joe Mitchell traf keine Anstalten, sich ebenfalls zu setzen. Er ging in seinem Büro auf und 

ab. 

»Ich möchte einen Bericht über die Geschehnisse des 

gestrigen Abends hören«, begann er. »Du wirst mir 

alles erzählen, was abgelaufen ist, und du lässt kein einziges Detail aus. Hast du mich verstanden?« 

»Ja, Sir.« 

Die Wanderung brach ab, und er drehte sich zu ihr um und starrte sie an. 

»Ja, Special Agent Mitchell«, korrigierte sie. 

Wieder drehte er sich auf dem Absatz um und fuhr 

sich mit den Händen durch die Haare. Noch zweimal 

auf und ab, dann redete er weiter. »Beginnen wir mit Tasseis.  Waren Santos’ Leute schon da, als ihr den Laden betreten habt?« 

»Nein, Sir… nein.« 

»Wann sind sie aufgetaucht?« 

»Nicht lange nach uns.« 

»Du weißt es nicht?« 

»Ich war weiter hinten und habe mich mit Doo… mit 

einem Mann namens Dooley unterhalten. Er ist der 

Barmann im  Tasseis.  Ich habe ihn nach Santos und seinen Leuten ausgefragt. Als wir zurück in die Bar 

kamen, hat er sie mir gezeigt.« 

»Was ist dann passiert? Wie kam es dazu, dass du mit ihnen gegangen bist?« 

»Einer der Männer hat mich angesprochen.« 

»Welcher?«, fauchte Joe. 

»Sonny Fuentes«, antwortete sie rasch. Seine Unge-

duld beunruhigte sie. 

»Dein neuer Freund«, knurrte er, dann griff er nach 

einem acht mal zehn Foto auf seinem Schreibtisch und zeigte ihr das körnige Bild eines Mannes. 

»Ja, das ist er.« 

Er starrte noch ein paar Sekunden auf das Foto, dann warf er es auf den Schreibtisch zurück. »Wenn ich 

mich richtig erinnere, lautete meine Anweisung an 

dich und deinen Partner, ins  Tasseis  zu gehen und dort zu beobachten. Observieren war meine Formulierung. 

Ich wollte keinen Kontakt. Aber wenn ich sehe, wel-

ches Kleid du angezogen hast, kann ich mir leicht vorstellen, dass mein Plan keine Chance hatte.« 

»An dem Kleid gibt es nichts auszusetzen«, wandte sie ein. Nervös spielte sie mit ihrem Ring. 

»Jedenfalls nichts, was ein paar Quadratmeter Stoff 

nicht hätten regeln können.« 

Plötzlich hielt Shanna es nicht mehr aus, mit gesenktem Kopf auf dem Stuhl zu sitzen. Sie sprang auf und stützte sich mit beiden Händen auf seinem Schreibtisch ab. »Bist du schon mal in einem Striplokal gewesen? Hast du dir dann die Frauen angesehen, die als 

Zuschauerinnen dasitzen? Nun, das sind keine braven 

Kirchgängerinnen. Sie sind entweder Lesben oder 

Frauen, die es gern ein bisschen wild mögen. Ich 

dachte, die Rolle der Lesbierin wäre schwieriger, deshalb entschied ich mich dafür, ein bisschen Haut zu 

zeigen. Wenn ich ein hochgeschlossenes Kleid angezo-

gen hätte, wären wir sofort aufgeflogen.« 

Joe hatte mit seiner Wanderung aufgehört. Als er die Arme vor der Brust verschränkte, spannten sich seine Armmuskeln unter dem Hemdenstoff. »Also gut, das 

mag so richtig sein, aber was hast du getan, als Fuentes dich anbaggerte?« 

»Ich habe sein Flirten erwidert.« 

Er presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein dünner Strich waren. Sein Büro pulsierte vor Energie. 

»Warum?« 

»Ich wollte mir eine solche Chance nicht entgehen 

lassen. Er steht in der Hierarchie von Santos’ Drogenring ziemlich weit oben.« 

»Und das war Grund genug, dich von ihm vögeln zu 

lassen?« 

Seine Worte trafen sie wie ein Peitschenschlag. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Wie er es sagte, klang es so billig, so schlampenhaft. Nun ja, sie hatte nicht nur aus ehrenhaften Gründen so gehandelt. »Zu 

diesem Zeitpunkt hatte ich keine Rückendeckung 

mehr. Entweder Sex mit ihm, oder ich riskierte meine Tarnung. Und meine Sicherheit.« 

»Wie viele Männer musstest du denn bedienen, um 

deine Tarnung aufrechtzuerhalten, Shanna?« 

»Einen«, sagte sie heiser. 

Seine Augen sprühten Blitze. »Du hast Shawn gesagt, 

sie hätten dich zu einer Party gebracht. Man kann sich leicht vorstellen, was passiert, wenn du mit diesem 

winzigen Kleid auf einer Party auftauchst.« 

»Fuentes war der Einzige«, sagte sie voller Trotz. Sie hatte gewusst, dass er den Spruch von der Party 

falsch deuten würde – sie hatte es gewusst! »Es war 

eine Party, Joe. Drinks, Snacks und Pokerrunden. Es 

war keine Orgie! Himmel, für wen hältst du mich? Bis gestern Abend habe ich sechs Monate lang keinen Sex 

gehabt.« 

Die Worte waren heraus, bevor sie sie aufhalten konn-te. Entsetzt schlug Shanna eine flache Hand vor den 

Mund und wandte sich von ihm ab. Sie hatte ein Ge-

räusch hinter sich gehört und sah, dass Joe die Jalousien des Fensters herabließ, durch das man vom Groß-

raumbüro auf seinen Schreibtisch sehen konnte. Die 

Kollegen hatten aufgehört zu arbeiten und blickten ins Büro des Chefs. 

Oh, verdammt! Warum hatte sie das gesagt? 

»Sie können uns nicht hören«, sagte er, als alle Jalousien unten waren. 

Das war ihr nur ein schwacher Trost, denn er hatte es gehört. Durch das trübe Licht wirkte sein Büro noch 

enger und bedrückender. 

»Ich hatte gestern Abend Sex mit nur einem Mann«, 

sagte sie mit gepresster Stimme. Wiesel zählte nicht, und Dooley, nun, das war ihre ganze persönliche Sache, die ging niemanden etwas an. »Und ich habe es 

getan, um mich und meine Tarnung zu schützen.« 

»Ich sollte dich auf der Stelle von diesem Fall zurückziehen.« 

Ruckartig hob sie den Kopf, als sie diese Drohung hör-te. »Das kannst du nicht tun.« 

Er hob eine dunkle Braue. »Doch, kann ich.« 

Panik breitete sich in Shannas Brust aus. Er durfte sie nicht von diesem Fall abziehen, wo sie doch jetzt so nah dran war. Sie hatte Rache für ihre Schwester ge-schworen, und sie hatte lange darauf warten müssen. 

»Bitte nicht.« 

Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Sie hatte die Hände zusammengelegt, als wollte sie beten. »Ich weiß, dass ich gestern Abend einige schwerwiegende Fehler begangen habe. Ich will sie wieder gutmachen. Bitte.« 

Joe war verblüfft von Shannas flehender Stimme. Er 

hatte noch nie erlebt, dass sie um irgendwas gebeten hatte. Er spürte, dass sich seine Nackenhaare aufgerichtet hatten. 

Dies war genau das Verhalten, das er versucht hatte, Robert zu beschreiben. Etwas an diesem Fall war ihr 

unter die Haut gegangen. Er wusste nicht was. »Gib 

mir einen guten Grund, warum ich dir den Fall über-

lassen soll«, sagte er. 

Ihre Zungenspitze leckte über ihre trockenen Lippen. 

»Ich habe die Organisation Santos’ seit Monaten stu-

diert. Ich kenne sie besser als jeder andere.« 

Sie trat noch einen Schritt näher, und Joe spürte sofort, wie sein Körper reagierte. Im Geiste ging er einen Schritt zurück, um die Distanz zwischen ihnen zu wahren. Schließlich war er ihr Boss. »Da ist immer noch Shawn, und außerdem hast du gute, detailreiche Berichte geschrieben. Jemand sollte sich in kurzer Zeit eingelesen haben.« 

Sie fuhr sich mit zitternden Fingern durch die Haare, und Joe ballte seine Hände, um dem Impuls zu wider-stehen, sie in seine Arme zu nehmen. Als sie ihre 

dunklen Augen hob und ihn anschaute, war er verlo-

ren. 

»Aber ich bin mit allen Einzelheiten vertraut. Ich kenne sie in- und auswendig.« 

Es war vielleicht das falsche Argument, denn er sah 

mit düsterem Blick auf das Bild von Sonny Fuentes. 

Die ganze Zeit, während sie im Labor war, hatte er auf das Foto gestarrt und sich einige kreative Dinge ausgedacht, was er mit diesem Kerl anstellen wollte. 

Die Vorstellung, dass Fuentes oder sonst ein Mann sie auch nur anfasste, ließ ihn rot sehen. Er wusste, dass er im Krankenhaus überzogen reagiert hatte, aber er 

war sogar auf ihren Partner Shawn eifersüchtig, dabei war er ziemlich sicher, dass sie keine sexuelle Beziehung hatten. Aber sie verstanden sich gut. 

Er wollte sich auch gut mit ihr verstehen. 

Sie trat noch einen Schritt vor, bis sie fast Zeh an Zeh standen, und sein Körper summte vor Elektrizität, jedenfalls schien es ihm so. »Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, wie ich es geschafft habe, die Bande zu infiltrieren, aber ich bin drin«, sagte sie. »Das ist bisher niemandem gelungen.« 

Sein Puls pochte in seinen Ohren. In diesem Moment 

spielte der Fall absolut keine Rolle für ihn. Ihm ging es nur um sie. Und darum, welche Emotionen sie in ihm 

auslöste. »Du hast fast gegen jede Vorschrift versto-

ßen«, sagte er. 

»Das tut mir Leid.« 

»Warum, Shanna? Warum ist dieser Fall so wichtig für dich?« 

Sie senkte den Blick und weigerte sich, ihn anzu-

schauen. In diesem Moment wusste er, dass er nicht 

die ganze Wahrheit erfahren würde. 

»Santos ist ein berüchtigter Drogenhändler. Kann es 

einen wichtigeren Grund geben?« 

Er sah ihre pulsierende Halsschlagader, und er musste wieder gegen den Impuls ankämpfen, sie an sich zu 

ziehen und zu küssen. »Nein«, sagte er leise, »aber 

ich glaube, dass du noch einen anderen Grund hast. 

Du verbirgst etwas vor mir. Es bleibt zwischen uns, 

das schwöre ich dir.« 

Sie zögerte ein paar Sekunden lang, dann schüttelte 

sie kaum merklich den Kopf. »Gib mir noch eine Chan-

ce. Ich schwöre, ich werde nicht wieder gegen Vor-

schriften verstoßen.« 

Alles in Joe rebellierte dagegen. Himmel, er wollte sie aufheben und davontragen. Sein Instinkt, sie zu beschützen, war übermächtig, und sie verlangte von 

ihm, dass sie sich wieder in Gefahr begeben konnte. 

»Ich erkläre mich bereit, mit dir zusammenzuarbei-

ten«, sagte sie leise. »Wenn du willst, spiele ich auch weiter deine Ehefrau.« 

Verdammt. Das war seine Achillesferse. Die Vorstel-

lung, mit ihr unter einem Dach zu leben, sprengte sei-ne Phantasien. »Wir wären Partner«, sagte er, »in fast jeder Bedeutung des Worts. Ich muss wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.« 

Sie hörte heraus, dass er schwankte und sah ihn mit 

strahlenden Augen an. »Ich werde dich nicht enttäu-

schen.« 

Ihre Beziehung war stets angespannt gewesen. Er 

wusste, dass sie ihn nicht mochte, aber die Elektrizität zwischen ihnen an diesem Morgen hatte die Situation 

verändert »Sie haben Kameras und Mikrophone auf 

uns gerichtet. Wir müssten uns wie ein normales Ehe-

paar verhalten.« 

Sie nickte und wollte ihm sagen, dass sie begriff, aber er wollte es nicht unausgesprochen lassen. »Wir müssten auch Sex haben, Shanna.« 

Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen, aber 

sie hielt seinem Blick stand. »Ich weiß.« 

Ihre Aussage haute ihn fast um. »Bist du sicher? Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich werde dich anfassen, Shanna.« 

Er streckte eine Hand aus und legte sie auf ihre Hüfte. 

»Und du musst mich anfassen.« 

Er zog sie an sich. Ihre Handflächen lagen auf seiner Brust. Sie hob langsam den Blick und sah ihm in die 

Augen. 

»Wir können auch nur so tun«, fuhr er mit heiserer 

Stimme fort. »Wir verstecken uns einfach unter der 

Decke.« 

Sie schluckte und wich seinem Blick aus. »Wir sind ein Ehepaar, das zerstritten war und sich wieder versöhnt. 

Es muss ganz natürlich aussehen. Stell dir vor, wenn unsere Tarnung wegen meiner Schamhaftigkeit auf-fliegt.« 

Joe wollte über ihre Aussage nicht nachdenken. Er 

wollte auch nicht darüber nachdenken, was sie gestern Abend mit Sonny Fuentes getrieben hatte. Das würde 

ihn wahnsinnig machen. 

»Du hast dich heute Morgen heftig gewehrt, als ich dir von den Kameras erzählte«, sagte er. »Glaubst du, 

dass du es diesmal aushältst?« 

Sie wich wieder seinem Blick aus. »Wir schienen doch kompatibel zu sein.« 

Kompatibel? Das nannte sie kompatibel? Ihm war fast 

der Schädel explodiert, als sie mit ihren eifrigen Händen an seinen Reißverschluss gegangen war. 

»Ich muss ein paar Dinge wissen«, flüsterte er. 

»Was hast du gern? Was ist deine liebste Stellung? Ich meine…« 

Rote Flecken bildeten sich auf ihrem Gesicht. »Müssen wir das besprechen? Sollen wir das nicht der Natur 

überlassen?« 

Nun, heute Morgen hatte diese Strategie gewirkt, 

dachte er und griff nach der Hand mit dem Ring. »Eins noch«, sagte er. »Gibt es einen Freund, dem unser 

Plan sauer aufstoßen könnte?« 

Sie sah überrascht auf ihren Ring und lächelte. »Der gehörte meiner Mutter.« 

Es war das erste Mal, dass sie etwas Persönliches von sich erzählte. Selbst Robert hatte gesagt, sie redete nie über ihre Familie. »Ist sie gestorben?« 

Sie atmete geräuschvoll ein, dann nickte sie. »Meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, als ich zwölf war.« 

»Das tut mir Leid.« 

Sie starrte eine Weile auf den Ring, dann wachte sie aus der Erinnerung auf, der sie sich kurz hingegeben hatte. »Was ist mit dir?«, fragte sie und sah zu ihm hoch. »Gibt es eine Frau, der es nicht gefällt, dass wir… eh… zusammenarbeiten?« 

»Nein.« 

Er sah, wie sie die Schultern streckte und das Kinn 

reckte. »Bedeutet das, du überlässt mir wieder den 

Fall?« 

Es war Zeit für eine Entscheidung. Zog er sie vom Fall ab, oder ging er für sie Undercover, um sie zu beschützen? Sein Gehirn sagte ihm, die erste Option 

wäre die bessere Wahl, weil sie dann in Sicherheit 

war. 

Wenn er sich aber als ihr Ehemann tarnte, konnte er 

über sie wachen. Er konnte sie schützen und mit ihr 

Liebe machen. Es war zu verführerisch, und wer wuss-

te, ob er je wieder eine solche Chance erhalten würde. 

»Du hast an einem Tag mehr Erfolg gehabt als wir alle zusammen in Monaten. Wenn du dich an deine Versprechen hältst, bin ich bereit.« 

Ihr Gesicht strahlte. Die Erleichterung war ihr anzusehen. »Danke, Sir.« 

»Ich heiße Joe.« Es dauerte ihm zu lange, bis ihr dieser Name vertraut geworden war. 

Sie wollte sich von ihm abwenden, aber er hielt sie 

auf. »Da gibt es noch eine Sache.« 

»Was denn?« 

Sie blickte ihm hinterher, als er zum Schreibtisch ging und eine Schublade aufzog. Ihr Kinn klappte nach unten, als er eine Schmuckschatulle herausnahm. Sie 

ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. 

»Wir müssen unsere Tarnung festigen«, sagte er, als 

er zwei Ringe aus der Schachtel nahm. 

Schweigend sah sie zu, wie er ihre linke Hand griff und ihr einen goldenen Ring mit einem Diamanten an den 

Ringfinger steckte. 

»Jetzt bist du offiziell Lily Mitchell«, sagte er leise. 

Sie sagte immer noch kein Wort. Sie starrte nur auf 

ihren und dann auf seinen Ring. 

Er hatte auf ein bisschen mehr Reaktion gehofft. Mit einem Seufzer griff er seinen Ring und wollte ihn 

selbst auf den Finger stecken. Da erwachte sie aus 

ihrer Trance und griff nach seiner Hand. Er sah sie 

überrascht an. 

»Darf ich?«, fragte sie. 




Neuntes Kapitel 

Shanna verbrachte den Morgen in absoluter Benom-

menheit. Sie arbeitete am Grundriss von Santos’ 

Haus, aber das geschah eher im Unterbewusstsein. 

Seit Joe ihr den Diamantring an den Finger gesteckt 

hatte, war ihr Gehirn narkotisiert. 

Immer wieder sah sie verstohlen auf ihre linke Hand, und immer wieder zuckte sie zusammen, wenn sie es 

dort glänzen sah. Sie versuchte tief durchzuatmen, 

aber nichts konnte die Aufgeregtheit aufhalten, die 

durch ihre Adern jagte. 

Sie wusste, dass es zu der Rolle gehörte, die sie spielten. Der Ring war für Lily Mitchell, nicht für sie. Aber trotzdem hüpfte ihr Herz, wenn sie auf die linke Hand blickte. In anderen Regionen ihres Körpers waren die Reaktionen deutlicher auszumachen. Sie presste die 

Schenkel fest zusammen, als könnte sie damit das 

Prickeln im Schoß verhindern. 

»Warum muss gerade er es sein?«, flüsterte sie. 

Wenn es irgendein anderer Kollege gewesen wäre, 

hätte sie viel entspannter damit umgehen können. 

Trotz einer vorgetäuschten Ehe hätte sie sich auf ihr Ziel konzentrieren können. Aber mit Joe war das nicht so einfach. 

Sie würde Sex mit ihm haben. 

Nie war sie in ihrem Leben so nervös gewesen. Sie 

liebte Sex. Sanft und zärtlich oder hart und derb. 

Aber wie konnte sie sich bei ihrem Boss so gehen lassen? Wie konnte sie ihm ihre dunkle Seite zeigen? 

Heute Abend würde ihr Problem nicht die Verlegenheit sein, vielmehr musste sie darauf achten, dass sie ihre Begeisterung nicht zeigte. 

In der Mittagspause floh sie aus dem Gebäude. Die 

Fragen ihrer Kollegen und ihre Angst, ihre wahren Ge-fühle zu verraten, hatten sie geistig erschöpft. Sie fand einen Wagen in der Fahrbereitschaft und fuhr in die Stadt. 

Sie drehte die Musik im Radio laut auf und stellte fest, wie hungrig sie war. Als sie gestern mit Shawn ins 

 Tasseis  gegangen war, hatte sie zuletzt etwas geges-sen. 

»Kein Wunder, dass ich so benommen bin«, murmelte 

sie. 

Sie fuhr den Parkplatz eines Schnellimbiss an und ver-schlang ein Putersandwich mit Heißhunger. Danach 

ging es ihr schon viel besser. Ihre Situation war in Wirklichkeit besser, als sie je zu hoffen gewagt hatte: Sie konnte Manuel Santos hinter Gitter und gleichzeitig Joe Mitchell in ihr Bett bringen. 

Ihr Grinsen verstärkte sich noch, als sie neben dem 

Schnellimbiss eine Wäscheboutique entdeckte. 

»Perfekt«, murmelte sie. Es war, als stünde das 

Schicksal wieder auf ihrer Seite. 

Sie ging hinein und blieb stehen, bis sich ihre Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten. Die Verkäuferin grüßte freundlich, und Shanna begann sich umzu-

sehen. Der Gedanke, etwas Spezielles für ihren ersten Abend mit Joe zu kaufen, ließ Schauer über ihren Rü-

cken laufen. Sie hatte oft davon geträumt, mit Joe ins Bett zu gehen, aber die Wirklichkeit schien noch viel schöner zu werden. 

»Suchen Sie etwas Besonderes?«, fragte die Verkäufe-

rin nach einer Weile. 

Shanna drehte sich nach der attraktiven Frau um und 

lächelte. »Ja, aber ich weiß nicht was.« 

Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, und die Verkäuferin stieß ein Juchzen aus. »Dieser Ring!«, rief sie. »Er ist wunderschön.« 

Die Frau besah sich den Ring aus der Nähe, und 

Shanna unterdrückte ihr Lächeln. Die Frau würde er-

kennen, dass der Ring nicht echt war. 

»Sind Sie frisch verheiratet?« 

Dieser Gedanke war neu für sie, aber sie nickte. »Ja, so könnte man es sagen.« 

Die Frau sah ihr in die Augen und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich habe genau das Richtige für Sie. Es ist heute erst geliefert worden. Kommen Sie.« 

Shanna war überrascht, als die Frau sie an die Hand 

nahm und in ein Hinterzimmer des Geschäfts führte. 

Neugierig sah sie zu, als die Frau in einen offenen Karton griff. In ihrer Hand hielt sie einen weißen Teddy aus Spitze. 

»Sehr schön«, murmelte Shanna. 

»Nicht wahr?«, gurrte die Verkäuferin. »Er schmiegt 

sich an die Figur, und die Körbchen sind verstärkt. Ich finde, es sieht sexy und jungfräulich zugleich aus.« 

Sie drehte den Teddy um, und Shanna sah den Rü-

cken aus purer Spitze und den schmalen Tanga. 

»Es gefällt mir sehr«, sagte Shanna. 

Die Frau blinzelte ihr zu. »Das Beste haben Sie noch nicht gesehen. Es ist vorn offen.« 

Shanna spürte ein heftiges Flattern in ihrem Bauch. 

Erotische Bilder schossen ihr durch den Kopf. »Kann 

ich es mal anprobieren?« 

»Aber natürlich. Bei Ihrer Figur wird es an Ihnen sen-sationell aussehen.« 

Shanna ging in die Umkleidekabine und zog sich bis 

aufs Höschen aus, dann stieg sie in den engen Teddy. 

Sie betrachtete sich im hohen Spiegel und spürte es in vertrautes Kribbeln zwischen den Schenkeln. 

Die Verkäuferin hatte Recht. Es war, als wäre ihr das Wäschestück auf den Leib geschneidert worden. Die 

Körbchen waren leicht unterfüttert und hoben ihre 

vollen Brüste an. Sie drehte sich nach links und rechts und stellte sich vor, wie ihr Po ohne das blaue Hö-

schen darunter aussehen würde. Perfekt, vermutete 

sie. Der Schnitt würde die beiden Halbmonde betonen 

und die Berührung wandernder Hände geradezu einla-

den. 

Sie fühlte, wie ihr Höschen nass wurde, deshalb zog 

sie den Teddy rasch aus, bevor sie ihn beschmutzte. 

In diesem Moment reichte ihr die Verkäuferin durch 

den Vorhangschlitz einen anderen Teddy. »Der hier ist eine Nummer kleiner.« 

Shanna war zwar mit der Größe, die sie anprobiert 

hatte, mehr als zufrieden, aber aus lauter Neugier zog sie die kleinere Größe an. Sie zog den Teddy die Beine hoch, und als der Tanga an der richtigen Stelle saß, fühlte sie eine spürbare Veränderung. Sie zog den 

Teddy höher und schlüpfte mit den Armen durch die 

dünnen Spaghettiträger. 

»Oh, Himmel«, brachte sie keuchend hervor. 

Der jungfräuliche Teddy wurde zu einem Wäschestück, 

das sie fesselte. Die elastische Spitze spannte sich über ihren Bauch, und ihre Brüste fühlten sich gefangen an. Der Tanga zwickte und teilte ihre Pobacken. 

Ihr Körper bebte vor sexueller Erregung. Shanna biss sich auf die Unterlippe. Kein Zweifel, sie würde die kleinere Größe nehmen. 

Rasch schälte sie sich aus dem exklusiven Wäsche-

stück und zog ihr Höschen aus. Sie wollte die volle 

Wirkung spüren. Als sie den weißen Teddy dann wie-

der über die nackten Hüften zog, wusste sie sofort, 

dass sich das erneute Anprobieren gelohnt hatte. 

»Ja«, stieß sie heiser heraus, als die Spitze sie wieder umschmiegte. 

Die enge Passform zog die Labien ein wenig auseinan-

der und rieb gegen ihre Klitoris. Im ersten Moment 

war es ein wenig unangenehm, aber ihr gefiel das un-

anständige Gefühl. Und bei jedem Schritt spürte sie 

auch, wie die Spitze heiß gegen ihren Anus strich. 

Das Wäschestück koste ihren Körper bei jedem Atem-

zug, und erregt lehnte sie sich gegen die Wand der 

Kabine. Sie betrachtete sich im Spiegel. Noch nie hatte sie so sündhaft und engelhaft zugleich ausgesehen. 

Ihre Lider senkten sich, und eine Hand wanderte zum 

fast nackten Schoß. 

Ein Telefon klingelte und riss sie aus ihrer erotischen Stimmung. Verwirrt sah sie sich in der Enge des 

Raums um. Als sie begriff, dass es ihr Handy war, das klingelte, bückte sie sich nach ihrer Tasche. In der gebückten Haltung drückte sich die Spitze in die Po-kerbe. Sie war hinter Atem, als sie sich am Telefon 

meldete. 

»Hallo?« 

»Hallo, süßes Tittchen.« 

Sonny. 

Die Stimme wiederbelebte ihre sexuelle Stimmung. 

»Sonny«, sagte sie. Es war, als würde der Name von 

ihren Lippen schmelzen. 

»Wie geht es dir heute, Baby?« 

»Es geht mir großartig.« 

»Ja? Deine Pussy ist nicht zu wund?« 

Shanna sah an sich hinunter. Ihre Pussy pulsierte. 

»Ich schmerze an Stellen, die ich lange nicht mehr 

gespürt habe.« 

»Das ist gut«, sagte er. »Das bedeutet, dass du an 

mich erinnert wirst.« 

»Oh, ich glaube nicht, dass ich dich sonst vergessen würde, Sonny«, sagte sie. Oder seine Verbindung zu 

Santos. 

»Was hältst du von einer neuen Runde heute Abend?« 

Sie musste sofort an ihre Pläne mit Joe denken. Ent-

täuscht sah sie auf den Teddy. Er würde noch eine 

Nacht warten müssen. Sie seufzte leise. Die ganze 

Tarnung sollte zu solchen Möglichkeiten führen. Joe 

war nicht zufrieden, wie sie gestern Abend vorgegan-

gen war. Nun, heute würde sie ihn vorab in formieren. 

»Was hast du vor, großer Junge?« 

»Warum treffen wir uns nicht im  Tasseis?« 

»Können wir nicht wieder ins Haus deines Bosses ge-

hen?«, fragte sie unschuldig. »Ich meine, wir hatten eine gute Zeit da, nicht wahr?« 

»Nee, geht nicht. Der Boss ist da. Wir müssen in den Stripclub gehen. He, vielleicht lässt der Alte dich auf die Bühne, dann kannst du jedem deine süßen Tittchen zeigen.« 

Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen. Es gab noch ein paar Stammgäste, die sie von früher kannten, und 

damals war ihr Name nicht Lily gewesen. 

»Ich weiß nicht, Sonny. Lieber zeige ich sie nur dir.« 

»Und Wiesel.« 

Ihr rieselte es kalt über den Rücken. »Und Wiesel.« 

»Wann lässt du ihn endlich ran? Er hechelt sich die 

Zunge aus dem Leib.« 

Die Vorstellung, mit dem dürren Kerl zu schlafen, verursachte ihr Übelkeit. »Ich mag dich, Sonny. Dein… 

eh… Gerät ist mehr als genug für mich.« 

Er lachte. »Ja, ich meine, das schon bemerkt zu ha-

ben.« Sein Lachen ging in ein Grölen über. »Also um 

acht im  Tasseis.« 

»Ja, okay.« 

»Und zieh dich sexy an. Auf den BH kannst du verzichten, aber vergiss das Höschen nicht. Tommy ist ganz 

vernarrt in das Ding, das du ihm gestern geschenkt 

hast.« 

Ihr Magen sackte, als wäre sie in ein Luftloch gefallen. 

Der Kerl von der Rückbank. Erwartete Sonny, dass sie es auch mit ihm trieb? »Ich werde was Hübsches finden«, sagte sie. 

»Okay, wir sehen uns, Lily«. 

Die Leitung war tot, und Shanna steckte ihr Handy 

zurück in die Tasche. Fast bedauernd zog sie den Ted-dy aus, aber das Adrenalin schoss durch ihr Blut. 

Sie freute sich auf den Abend. Nicht nur, dass ihr Körper sich schon auf Sonnys großen Schaft vorbereitete, sie hatte auch einen Plan. Während sie ihn im  Tasseis festhielt, konnte Joe sich auf die Suche nach Santos’ 

Haus begeben. Sie hatte Informationen aus erster 

Hand, dass Santos sich heute Abend dort aufhielt. Es würde kaum eine bessere Zeit geben, um ihn festzunehmen. Ohne seine Bodyguards hatte er keine Hilfe. 

Mit selbstsicheren Schritten trat sie wieder in den Ver-kaufsraum. »Ich nehme die kleine Größe«, sagte sie 

und zwinkerte der Verkäuferin zu. »Und ich brauche 

noch ein sexy Höschen. Rot, glaube ich.« 

Als Shanna am Abend das  Tasseis  betrat, war sie immer noch aufgebracht. Sie und Joe hatten sich heftig gestritten. Er war dagegen, dass sie wieder zu Santos’ 

Leuten ging, und sie hatte darauf bestanden, dass er Santos’ Haus suchte und den Boss festnahm. Sie warfen sich gegenseitig Starrsinn an den Kopf, bis Betty dazugekommen war und sie gezwungen hatte, einen 

Kompromiss zu finden. 

Das Problem bestand darin, dass Shanna mit dem 

Kompromiss nicht glücklich war. Joe war nicht bereit gewesen, sie ohne Deckung in den Stripclub gehen zu 

lassen. Sie hatte keine Ahnung, wo er in diesem Au-

genblick war, aber sie konnte sicher sein, dass er jeden ihrer Schritte beobachtete. Wenn etwas schief lief, würde er einschreiten. 

Deshalb war sie nervös. Shawn war wegen seines Ein-

schreitens krankenhausreif geschlagen worden. Wenn 

Joe ihretwegen verletzt würde, wusste sie nicht, wie sie damit fertig werden sollte. 

Sie hatte schließlich zugestimmt, weil Joe ihr sonst nicht erlaubt hätte, ins  Tasseis   zu gehen. Ihr ging es nur darum, Santos hinter Gitter zu bringen, also wollte sie Sonny so lange ablenken, bis das Suchteam das 

Landhaus gefunden hatte. Es war nicht die Rache, die Shanna sich ausgemalt hatte, aber es wäre der entscheidende Schritt. 

Plötzlich gellten Pfiffe durchs Lokal, und Shanna 

schwenkte die Hüften noch ein bisschen mehr. Es 

musste an der Bar liegen. Hier konnte sie Dinge tun, ohne sich zu schämen. 

»Komm her, süßes Tittchen«, rief Sonny. 

Okay, sie musste sich erst daran gewöhnen, so laut in der Öffentlichkeit mit diesem Namen belegt zu werden, aber sollte er doch, wenn es ihm Spaß machte. 

Sie hatte ihren Einkaufsbummel am Nachmittag noch 

auf eine andere Boutique ausgedehnt, denn die Kolle-

gen, die ihren Kleiderschrank bestückt hatten, waren nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie Kleidungsstücke brauchte, mit denen sie sich in einem Stripclub sehen lassen konnte. 

Sie trug eine blütenweiße Wickelbluse, die sie an der Seite verknotete hatte und die fast fünf Zentimeter 

ihres nackten Bauchs zeigte. Dazu hatte sie einen Mi-ni-Lederrock und kniehohe Stiefel angezogen. Eine 

zierliche Goldkette schmückte ihre Taille, und für 

Tommy trug sie ein rotes Höschen. 

An den Gesichtern der Männer sah sie, dass sie genau die Wirkung erzielte, die sie sich vorgestellt hatte. 

»Setz dich zu mir, Puppe.« 

Wiesel und ein anderer Mann erhoben sich, um für sie Platz zu schaffen. Dann fand sie sich zwischen zwei 

vertrauten Körpern wieder, Myers links und Fuentes 

rechts. Sie konnte nur ahnen, welche teuflischen 

Wonnen sich die beiden für sie ausgedacht hatten. 

»Kann mir jemand ein Bier besorgen?«, fragte sie und dachte, sie würde es bestimmt noch gebrauchen. 

Joe betrat den Stripclub durch den Vordereingang, 

blieb stehen und wartete, bis sich seine Augen an die schummrige Beleuchtung gewöhnt hatten. Im ersten 

Moment konnte er Shanna nicht sehen, und er geriet 

schon in Panik. Sein erster Gedanke war, dass sie ihm entwischt war. Aber dann hörte er rechts eine lärmen-de Gruppe, und dazwischen glänzte es weiß. 

Das war sie. 

Seine Nervosität legte sich nicht. Vier Männer. Er 

schüttelte den Kopf und ging zur Bar. Sie behauptete, dass sie mit ihnen fertig wurde. Nun, er nicht. 

Er hatte alles getan, um sie vom Fall abzuziehen, damit sie heute nicht in diesen Stripladen gehen musste. 

Er wollte sich gar nicht vorstellen, was alles passieren konnte, denn die Konstellation verhieß nichts Gutes. 

Aber natürlich hatte sie Recht, was die Möglichkeiten dieser Situation anging. Es war die beste Vorausset-zung, Santos zu fassen. Ohne seine Bodyguards war 

er verwundbar. Joe musste sich zusammenreißen, um 

wie ein Special Agent und nicht wie ein Mann zu den-

ken. Wenn es Shanna gelang, Santos’ Leute aufzuhal-

ten, konnte das Team zuschlagen. 

»Was darf’s für Sie sein?«, fragte der grauhaarige 

Barkeeper. 

»Whisky«, sagte Joe. 

Der alte Mann schenkte ihm ein und überließ ihn wie-

der sich selbst. Joe schwenkte die Flüssigkeit im Glas und versenkte sie dann. Er hörte Shannas helles Lachen, und mit einem lauten Knall stellte er das Glas auf die Bar. 

Er stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tresen auf und drehte sich um. Er sah, wie sie mit den Kerlen 

flirtete und spürte, wie sein Blutdruck in die Höhe 

schnellte. Es würde eine lange Nacht werden. 

Der Barmann füllte sein Glas. Der alte Mann folgte 

Joes Blick und nickte. »Was für eine Frau«, murmelte er. 

»Ach?« 

»Sie hat Klasse. Obwohl ich nicht weiß, was sie davon hat, bei dieser Clique herumzuhängen.« 

»Ich auch nicht«, knurrte Joe. Er schwenkte sein Glas noch länger als beim ersten Mal. »Sie sollte zu Hause bei ihrem Mann sein.« 

Er zeigte dem Barmann seine Faust und den Ring an 

seinem Finger. Seltsam, wie schnell er sich an den 

Ring gewöhnt hatte. Eigentlich hielt er nichts von 

Schmuck, aber Shanna hatte ihm den Ring ange-

steckt. Er fühlte sich gut an. 

»Erzähl mir keinen Quatsch.« 

Joe runzelte die Stirn, als der Barmann ihn laut aus-lachte. 

»Du bist doch nicht ihr Mann!« 

»Woher willst du das wissen?« 

»Shanna ist nicht verheiratet.« 

Joes Kopf fuhr herum. Er hatte sie im Auge behalten 

wollen, aber jetzt wusste er, dass er größere Probleme hatte. »Sie heißt Lily. Lily Mitchell.« 

»Ich kenne dieses Mädchen länger als die Hälfte ihres Lebens. Ihr Name ist Shanna McKay.« 

Joe spürte den Druck, der sich in ihm aufbaute. Wenn er diesen Kerl nicht zum Schweigen brachte, würde 

Lily oder Shanna oder wie auch immer sie hieß, in heftige Schwierigkeiten geraten können. »Halt deinen 

Mund, alter Mann. Sie heißt Lily.« 

Das Kinn des Barkeepers reckte vor, und seine Augen 

verengten sich. »Wie heißt du?« 

»Joe Mitchell.« 

»Arbeitest du mit ihr zusammen?« 

»Ich bin mit ihr verheiratet.« 

»Was ist mit dem Typ, der gestern Abend mit ihr hier war?« 

Joe rieb über seine Wange. Er hasste es, seine Tar-

nung aufzugeben, aber dieser Typ wusste so viel, dass es gefährlich werden konnte. »Das war ihr Freund. Ich habe gehört, er soll im Krankenhaus liegen.« 

»Das habe ich mir denken können«, sagte der Barkee-

per. »Ihr solltet ein stärkeres Team schicken, wenn ihr euch mit denen anlegen wollt.« 

Joe knirschte mit den Zähnen, aber bevor er etwas 

sagen konnte, wurde das Licht noch etwas trüber, und durch die Lautsprecheranlage kam eine Stimme. »Ladys und Gentlemen, zu Ihrer Freude erleben Sie jetzt 

– Tatiana.« 

Es gab kräftigen Applaus, als eine langsame Blues-

nummer einsetzte. Joe blickte über die Schulter und 

sah ein hübsches junges Ding auf die Bühne treten. 

Einen Moment lang war er gebannt. Sie sah so un-

schuldig aus, aber das, was sie mit Hüften und Becken und Brüsten anstellte, strafte ihr Aussehen Lügen. 

Himmel, er war kein Heiliger. Er spürte, wie er steif wurde, noch bevor sie ihr Top abgelegt hatte. 

»Sie ist eines meiner besten Mädchen. Sie erinnert 

mich an Shanna. Hast du sie mal auf der Bühne gese-

hen? Sie war die beste Tänzerin, die ich je gehabt ha-be.« 

Der Bann war gebrochen. Joe riss den Kopf herum und 

starrte den Barkeeper an. Am liebsten wäre er über 

den Tresen gesprungen und hätte ihn an der Gurgel 

gepackt. »Pass auf, was du sagst, Mann.« 

»Ah, du gibst also zu, dass sie Shanna heißt?« 

»Halt die Klappe. Ich sollte dich aufs Revier bringen. 

Wie alt ist das Mädchen eigentlich? Siebzehn?« 

»Sie ist einundzwanzig, geht aufs College und ist eine Taucherin im Frauenschwimmteam. Sie ist legal, Mr. 

FBI.« 

Verdammt! Scheller kann man seine Tarnung gar nicht 

verlieren, dachte Joe und fluchte still vor sich hin. 

»Bleib ganz cool, Mann«, sagte der Barkeeper. »Ich 

werde niemandem was sagen.« 

Joe fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Ob er 

versuchen sollte, das Schweigen des alten Mannes zu 

kaufen? 

»Ich werde nichts tun, was deiner >Lily< schaden könnte«, versicherte ihm der Mann. Er streckte seine rechte Hand aus. »Ich bin Dooley.« 

Nach kurzem Zögern schlug Joe in die Hand ein. Lie-

ber hätte er ihm den Arm ausgekugelt, aber das 

schien im Moment nicht angebracht zu sein. 

»Mach nicht so ein saures Gesicht, mein Junge. Bei 

mir ist dein kleines Geheimnis sicher, und wenn du 

sagst, dass du ihr Mann bist, dann spiele ich mit. Du sollst nur wissen, dass ich es besser weiß.« 

Joe nickte, immer noch so wütend, dass er kein Wort 

herausbrachte. 

»Du solltest deine Hausaufgaben machen, bevor du 

mit solcher Geschichte ankommst«, riet Dooley, wäh-

rend er ein Glas polierte. 

»Wir hatten keine Zeit«, antwortete Joe. »Ihr Partner ist gestern aus dem Verkehr gezogen worden, und ich 

musste für ihn einspringen.« 

»Und was machst du sonst?« 

»Ich bin ihr Boss.« 

Dooley hob eine Augenbraue. »Wie lange arbeitet ihr 

schon zusammen?« 

Joe sah über die Schulter zum Tisch, aber bei der ab-gedunkelten Beleuchtung war kaum etwas zu sehen. 

»Seit fünf Jahren«, sagte er. 

Mit einem lauten Knall setzte Dooley das Glas auf den Tresen. »Du bist es also gewesen!« 

Joe sah den Barkeeper aus verengten Augen an. »Wo-

von redest du überhaupt, Mann?« 

Ein listiges Lächeln überzog Dooleys Gesicht. Er ging einen Schritt zurück und betrachtete Joe ausgiebig. 

»Du siehst gar nicht so dumm aus.« 

»Hör zu, alter Mann…« 

»Dooley.« 

»Hör zu, Dooley, ich habe wirklich genug von dir. Ich habe hier einen Job zu erledigen, und du machst es 

mir nicht leicht.« 

»Aber was hast du aus meinem Mädchen gemacht? 

Ich habe ihr beigebracht, die Zeichen besser zu lesen. 

Und jetzt…« 

»Sie ist nicht dein Mädchen«, unterbrach Joe ihn knurrend. Er wollte sich nicht mit dem alten Mann anlegen, aber er reizte ihn über alle Maßen. Unwillkürlich ballten sich seine Hände zu Fäusten. 

»Das war sie aber mal«, gab Dooley wütend zurück. 

»Sie war mein Mädchen, bevor dieser Typ von euch 

kam und sie mir weggeholt hat.« 

Robert. Er konnte nur von Robert sprechen. »Er hat 

sie gerettet, als er sie aus diesem Laden geholt hat.« 

»Unsinn. Ich habe sie gerettet, als ich sie von der 

Straße geholt habe. Ich habe ihr Unterkunft gegeben, warme Mahlzeiten und meinen Schutz. Und ich habe 

ihr alles gegeben, was sie sonst noch brauchte. Sie 

gehörte mir.« 

Joe wusste, dass er von dem Typ mehr über Shannas 

Vergangenheit erfahren konnte, aber er wollte sie 

nicht hören, nicht aus dem Mund dieses Mannes. Er 

wollte die Vergangenheit von ihr hören. Freiwillig – 

weil sie ihm vertraute. 

»Nun, jetzt gehört sie mir.« 

»Das tut sie nicht, aber sie könnte dir gehören, wenn du deinen lahmen Arsch anhebst und endlich was un-ternimmst«, zischte der alte Mann. 

Die meisten Lichter gingen aus, die Musik setzte ein, und  Shanna  fühlte  sich  in  eine  andere  Zeit  versetzt. 

Jemand rief den Namen der Tänzerin auf, und das 

Mädchen schritt selbstbewusst auf die Bühne. 

Schon an diesen vier Schritten erkannte Shanna, dass das Mädchen etwas Besonderes hatte. Die Tänzerin 

paradierte nicht auf die Bühne, sie sah auch nicht 

hochmütig drein, als fühlte sie sich den Zuschauern 

gegenüber erhaben. Shanna kannte den Unterschied, 

und diese Tatiana kannte ihn auch. 

Sie schritt wie ein Model auf dem Laufsteg, schwang 

sich zweimal um den Pfosten in der Bühnenmitte und 

zupfte das Gummiband aus ihren Haaren. Der Pferde-

schwanz löste sich in eine Flut hellbrauner Haare auf. 

Wiesel stöhnte leise. 

Tatiana war bezaubernd. Alle am Tisch, Shanna einge-

schlossen, schauten wie in Trance zu, als das Mädchen sich traumhaft sicher und sehr erotisch bewegte. Sonnys Hand drückte auf Shannas Oberschenkel, und 

Shanna bewegte ihre Hüften, als stünde auch sie auf 

der Bühne. Ihr Rhythmus passte sich der Musik und 

dem Mädchen an. 

Die Tänzerin trug die Kleidung eines Schulmädchens, 

wozu eine Bluse wie die von Shanna gehörte. Es war 

das erste Kleidungsstück, das gehen musste. Die hoch angesetzten festen Brüste wurden von weißen Spitzenkörbchen gehalten, und Shanna spürte einen fast 

unerträglichen Drang, sie frei schwingen zu sehen. 

Verwundert über sich selbst langte sie nach einem 

Glas Wasser. Sie nahm einen kräftigen Schluck, aber 

auch jetzt konnte sie den Blick nicht von Tatiana wenden. 

»Macht sie dich heiß?«, raunte eine heisere Stimme in ihr Ohr. 

Shanna drehte sich zur Seite und stieß mit ihrer Nase gegen Wiesels. Seine schmalen Augen funkelten vor 

Lust, und sie schüttelte sich. War er scharf auf das Mädchen oder auf sie? »Ja«, flüsterte sie und sah auf seine schmalen Lippen. 

»Vielleicht kann ich dir helfen, dich abzukühlen«, 

raunte er. 

Seine feuchten Lippen berührten ihre Wange, als er 

wieder zum Tisch blickte. Er tauchte zwei Finger in ihr Wasserglas. Ein paar Tropfen fielen auf den Tisch und auf ihre Oberschenkel. Shanna grub sich tiefer in das Rückenpolster, aber sie konnte ihm nicht ausweichen. 

Sie musste zusehen, als er die Finger über ihrer Brust bewegte und dann auf dem rechten Nippel landen ließ. 

»Da«, sagte er und strich mit der Nase wieder über ihr Ohr. »Fühlt sich das besser an?« 

Ihr verräterischer Körper reagierte auf seine uner-

wünschte Berührung. Sie sah an sich hinab. Die rote 

Brustwarze zog sich zusammen und reckte sich den 

nassen Fingern entgegen. Der nasse Fleck auf der Blu-se weitete sich aus, und Wiesel massierte das Wasser in den Stoff. 

»Vielleicht hilft etwas anderes noch mehr«, sagte er. 

»Vielleicht.« 

Verdammt, sie hasste diesen Mann, aber er konnte 

Dinge mit ihr anstellen, die ihre Pussy weinen ließen. 

Auch der Anblick seiner knochigen Hände war absto-

ßend, aber sie sehnte sich nach der Lust, die sie ihr bereiten konnten. 

»Braves Mädchen«, sagte er. 

Wieder tauchte er zwei Finger ins Wasserglas. Als sie sich ihr näherten, blühten ihre Brüste auf wie eine 

Blume, die nach Dünger dürstete. Das Wasser war 

kalt, und der Stoff troff schon und konnte keine weitere Flüssigkeit aufnehmen. Das Wasser fühlte sich an-

genehm kühl auf ihrer Haut an. 

»Ah, das sieht hübsch aus«, sagte Sonny. Er legte 

einen Arm um ihre Schultern und hielt sie fest, damit sie Wiesel nicht entwischen konnte. »He, Tommy, ich 

glaube, Lily hat dir ein Geschenk mitgebracht.« 

»Ja? Was denn?«, fragte der Ganove, starrte aber weiter auf die Bühne. 

Tatiana hatte die Brüste entblößt; es waren sehr schö-

ne Brüste. Shanna bewunderte sie, während Wiesel in 

ihre Warzen zwickte. Ob das Mädchen die Aufmerk-

samkeit der Männer ebenso genießen würde wie sie 

selbst? 

»Schau doch mal unterm Tisch nach«, sagte Sonny 

und gluckste. 

Er nahm den Arm von Shannas Schultern und 

quetschte ihn zwischen ihrem Rücken und dem Polster 

nach unten, bis die Hand gegen ihren Po drückte. Er 

schob sie nach vorn bis auf die Sitzkante. 

Tommy war unterm Tisch verschwunden, und dann 

spürte Shanna die Hände des Fremden zwischen ihren 

Knien. 

»Probieren wir es mal mit diesem«, wisperte Wiesel in ihr Ohr, dann drückte er die Finger auf den anderen 

Nippel. Shanna keuchte auf, als er die Warze zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und quetschte. 

»Was immer du gerade getan hast, ihr hat es gefal-

len«, kam die gedämpfte Stimme vom Boden. »Ich 

kann ihre Lust riechen.« 

Schwielige Hände schoben Shannas Lederrock hoch. 

Ihre Schenkel wurden nach außen gedrückt, als der 

Mann mit Kopf und Schultern dazwischen tauchte. 

»Oh, Mann, ihr solltet sehen, was ich sehe«, rief er entzückt. 

Bevor sie sich darauf vorbereiten konnte, schob er 

seine Hände unter ihre Pobacken, und dann drückte er den Mund hart gegen sie, durch das Höschen hindurch. Shanna stieß einen leisen Schrei aus. Mit der Stirn rieb er gegen ihre Klitoris. Verdammt, der Mann brauchte ein paar Nachhilfestunden. Er wollte seine 

Zunge in sie hinein schieben, aber das Höschen war 

ihm im Weg. Shanna langte mit einer Hand nach un-

ten, packte seine Haare und stieß seinen Kopf zurück. 

»Nimm ihn da weg«, rief sie. »Er weiß nicht, was er 

tut.« 

»Dann erkläre ihm genau, was er tun soll«, sagte 

Sonny lachend. Er konzentrierte sich auf ihre nasse 

Brust, und Shanna wusste, dass sie von ihm keine 

Hilfe erwarten konnte. 

»Oh, Wiesel, hilf mir«, bat Shanna. 

Die Hilfe kam von einer ganz anderen Seite. 

Sie sah auf und sah Joes große wütende Gestalt. 

»Nehmt eure dreckigen Finger von meiner Frau«, 

zischte er mit leiser, aber tödlicher Stimme. 


Zehntes Kapitel 

Joe sah die Szene wie durch einen roten Nebelschleier. 

Zwei von Santos’ Männern hatten ihre stinkenden Pfo-

ten überall auf Shanna, und einer von ihnen war die-

ser Bastard Sonny Fuentes. 

Die unbändige Wut tobte in ihm, und er ging schnur-

stracks auf den großen Mann zu. Es störte ihn nicht, dass sie eine Übermacht von vier gegen einen waren. 

Seine Rage kannte keine vernünftigen Überlegungen. 

»Sie gehört mir, du Schwein«, brüllte er. 

Er schoss eine linke Gerade ab, die das Grinsen von 

Fuentes’ Gesicht drosch. Der Mann sackte auf seinen 

Sitz zurück, aber das war Joe nicht genug. Er setzte mit einem linken Haken nach, und der stämmige Mann 

fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Für so einen großen Mann hatte er ein Kinn wie aus Ton. 

»Joe!« 

Shannas Stimme drang durch den Nebel des Hasses 

zu ihm durch. Er sah aus den Augenwinkeln, wie sie 

gerade versuchte, einen drahtigen kleinen Kerl von 

sich zu schieben, der in die Innentasche seines Ja-

cketts greifen wollte. Joe war zu weit von ihm ent-

fernt, um darauf zu reagieren, aber er sah, wie Shan-na das einsetzte, was sie im Training gelernt hatte. Sie stieß dem dürren Mann den Ellenbogen gegen den 

Solar Plexus. Er ließ röchelnd Luft ab und klappte zusammen. 

Joe wusste, dass er ihm nicht Zeit lassen konnte, sich zu erholen. Er packte den Tisch und warf ihn zur Seite. 

Er rollte quer durch die Bar, und Gäste sprangen auf, um von dem Tisch nicht erwischt zu werden. 

Jetzt sah Joe den Kerl, der auf dem Boden zwischen 

Shannas Beinen hockte. Joe packte den Mann an den 

Haaren, zog ihn hoch und schleppte ihn durch das hal-be Lokal. 

»Ich sollte dich umbringen«, knurrte er. 

Der vierte Mann folgte den beiden, aber das war ein 

Fehler. Joe hatte seine Wut noch nicht im Griff, und er benutzte die beiden Gangster als Punchingbälle für 

seine Fäuste. Erst als sie auf dem Rücken lagen, fiel ihm ein, dass er Shanna bei den anderen Kerlen zu-rückgelassen hatte. 

»Lily!«, rief er und wirbelte herum. 

Sie stand auf unsicheren Beinen hinter ihm. Ihre Bluse war nass, und der Minirock war hochgeschoben. 

»Es tut mir Leid«, sagte sie flüsternd. 

Er wollte es nicht hören. Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie zur Tür. Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Es war der dürre Typ, der ihnen gefolgt war. Joe ließ Shanna los, packte den schmächtigen 

Mann an der Gurgel und ließ ihn gegen die Wand kra-

chen. 

»Wenn ich euch noch einmal dabei erwische, dass ihr 

sie anfasst, werde ich nicht so freundlich sein«, knurrte er, sein Gesicht dicht vor Wiesels. »Geht ihr aus dem Weg.« 

Shanna zog ihn von Wiesel weg, der verzweifelt nach 

Luft rang, und zerrte ihren Boss zur Tür. Joe war 

dankbar für die kühle Nachtluft, die ihm ins Gesicht schlug. 

Er versuchte, seinen Zorn zu kontrollieren. Shanna 

hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, sie atmete 

schnell und kurz ein und schien der Panik nahe zu 

sein. Kieselsteine knirschten unter ihren Schuhen, als er sie zu seinem Truck führte. 

»Mein Auto«, sagte sie leise. 

»Wir lassen es stehen.« Er schob sie ohne viel Feder-lesens auf den Beifahrersitz des Trucks, knallte die Tür zu und ging auf die Fahrerseite. 

Shannas Puls pochte in ihren Ohren. Sie stand kurz 

davor, zu hyperventilieren. Himmel! Wo hatte sie ihr Gehirn gelassen? Sie hatte völlig vergessen, dass er auch im  Tasseis  sein würde. 

»Joe«, sagte sie, als er hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte. 

»Nicht jetzt.« 

Lieber Gott, sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen. 

Sein Gesicht war in ein tiefes Rot getaucht, und auf seiner Schläfe pochte es heftig. Sie konnte es nicht ertragen, dass er wegen ihr so erregt war, deshalb 

wandte sie sich ab und rollte sich zu einem Knäuel 

zusammen. 

Die nassen Flecken auf der Bluse rieben gegen ihre 

Nippel. Sie sah an sich hinunter. Man konnte deutlich die Arbeit von Sonny und Wiesel sehen. 

Sie durfte nicht daran denken, was Joe jetzt von ihr halten würde. 

Die Fahrt zu ihrer Wohnung im Sicherheitstrakt war 

wie die Vorstufe zur Hölle für sie. Seine Wut und ihr Elend füllten das Fahrerhaus aus, bis sie kaum noch 

atmen konnte. Als er endlich vor dem Haus parkte, 

hätte sie sich am liebsten die Haare gerauft. 

Warum schrie er sie nicht an? Warum schlug er nicht 

die Fäuste aufs Lenkrad? Er fraß alles in sich hinein, und das machte sie nervös. Er war wie ein Vulkan kurz vor der Eruption. 

»Joe«, begann sie wieder. 

»Ich bin zu wütend, um im Moment mit dir zu reden«, 

sagte er in einem Ton, der ihr Schauer über den Rü-

cken jagte. »Geh ins Haus.« 

Mit wackligen Knien ging sie die Treppe zur Tür hoch. 

Zum Glück hatte sie noch so viel Geistesgegenwart 

gehabt, ihre Handtasche zu greifen. Wenn sie die Ta-

sche im  Tasseis  zurückgelassen und Sonny sie durch-sucht hätte, wäre ihre Tarnung endgültig aufgeflogen, und das hätte die Situation noch verschärft, obwohl 

sie schon schlimm genug war. Mit zitternden Händen 

griff sie nach ihren Schlüsseln. 

»Ich habe den Schlüssel schon in der Hand«, sagte 

Joe. 

Sie trat beiseite, und dabei rutschte sie mit dem Absatz von der Stufe. Sie wollte mit einer Hand zum Ge-länder langen, erwischte es aber nicht. Joes Arm 

schoss heraus und umklammerte ihre Taille. Zum ers-

ten Mal an diesem Abend sahen sie sich in die Augen. 

Sie erwartete, seinen Ärger zu sehen, aber die Verletzung in den dunkelbraunen Augen traf sie mitten ins 

Herz. Ihr Atem stockte, und ihre Lippen zitterten. 

Wieso war er verletzt von dem, was heute Abend im 

Club abgelaufen war? 

Bevor sie ihn das fragen konnte, wandte er sich der 

verschlossenen Tür zu. Er drückte die Klinke und zog Shanna an sich. »Vergiss deine Tarnung nicht«, sagte er. 

Schmerz legte sich wie ein Ring um Shannas Brust, wo eben noch eine leichte Hoffnung gekeimt hatte. Natürlich. Ihre Tarnung. Er war ihr Ehemann. Deshalb auch die verletzten Blicke. Alles nur Tarnung. 

Auf Beinen, die plötzlich zu schwach waren, sie zu tragen, rettete sie sich in die Wohnung. Joe hielt sie an den Hüften fest. Er sah sie an, und sie hoffte, dass er diesmal nicht für die Kameras spielte. Sie wollte keinen vorgetäuschten Streit; Vorwürfe würde sie jetzt 

nicht ertragen. 

Mit knirschenden Zähnen wartete sie darauf, dass er 

loslegte. Aber das tat er nicht. Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür, die zum Hinterhof führte. 

»Joe, bitte«, rief sie ihm leise nach. Dass er sich von ihr entfernte, war schwerer zu ertragen als sein Zorn. 

Er verschwand hinter der Tür, und sie drehte sich auf dem Absatz um. Sie hatte gerade den Respekt des 

Mannes verloren, dessen Respekt ihr am meisten be-

deutete. 

Sie riss sich die nasse Bluse herunter und ließ sie auf den Boden fallen. Auf dem Weg ins Bad hinterließ sie eine Kleiderspur. Sie wollte alles ablegen, was sie an den Stripclub erinnerte, dann trat sie unter die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Ihre Haut schrumpel-te unter den kalten Strahlen, aber das war ihr egal. 

Sie wollte sich reinigen. 

Sie rieb den Körper mit Seife ein, bis die Haut rosa glänzte. Sie schrubbte sich, als hätte sie im Dreck ge-suhlt. Das Wasser wurde wärmer, und das kleine Bad 

versank im Dunst. 

Warum?, fragte sie sich. Warum war Santos plötzlich 

wieder da? Und warum reagierte sie sexuell wieder so stark? Und warum hatte sie sich von Joe erwischen 

lassen? 

Die Tür zum Bad wurde aufgestoßen und der Dusch-

vorhang zur Seite gezogen. Shanna stockte der Atem, 

und spontan bedeckte sie ihre Blöße. Sie fuhr herum 

und sah, dass Joe sie anstarrte. 

Er war immer noch wütend auf sie. 

Hatte er jetzt einen Grund, sie zu feuern? 

Sein Blick glitt langsam an ihrem nackten Körper entlang, und ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass er an seinen Hosengurt griff. 

»Es wird Zeit, dass ich mir etwas von dem nehme, 

was du jedem anderen so freizügig anbietest«, sagte 

er. 

Er zog den Gurt durch die Schlaufen und schleuderte 

ihn in eine Ecke. Shanna schluckte und wich einen 

Schritt zurück. Sie stieß gegen die Duschwand. 

Das war eine Seite von ihm, die sie nicht kannte. Oft genug hatte sie seinen Langmut getestet. Ein Blick in seine Augen verriet, dass seine Geduld am Ende war. 

Sein Gesichtsausdruck beunruhigte sie, auch wenn sie ein leichtes Flattern im Bauch spürte. 

Sie hatte sich schon oft gefragt, wie Joe Mitchell war, wenn er die Kontrolle verlor. 

Er zog das T-Shirt über den Kopf, und ihr Mund wurde trocken. Der Himmel helfe ihr, aber er war ein beein-druckender Mann. Muskeln vibrierten auf Brust und 

Bauch, geprägt und gestählt in stundenlangem Fit-

nesstraining. Sie verstand, warum er Sonny und die 

anderen so spielerisch leicht hatte ausschalten kön-

nen. 

Ihre Finger juckten. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie würde gern seine harten Muskeln testen und mit den Lippen über seinen Bauch gleiten. 

Oder die kleinen braunen Nippel mit der Zunge erfor-

schen. 

Sie begehrte ihn. Sie begehrte ihn schon seit Jahren. 

»Warum hast du zugelassen, dass dieser Abschaum 

mit deinem Körper spielt? Ist das die Taktik, die du in allen Fällen anwendest? War das immer so, wenn du 

mit Shawn unterwegs warst?« 

Er riss sich die restlichen Kleider vom Leib und trat zu ihr unter die Dusche. Shanna blickte nach rechts und links und fragte sich, ob die Wanzen das Gespräch 

aufzeichneten. 

Er fasste ihr Kinn hart an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe das Mikro zerquetscht. Nur die Kamera funktioniert noch.« 

»Sollten wir das nicht woanders fortsetzen?« 

»Nein. Das klären wir jetzt und hier. Ich will eine Antwort auf meine Frage haben.« 

Wasser prasselte auf sie beide nieder. Für sie war die Situation kaum zu ertragen. Er war nackt, und sie war nackt. Wie konnte er erwarten, dass sie jetzt rational miteinander diskutierten? 

»Nein«, sagte sie. »Normalerweise setze ich keinen 

Sex ein, um einen Fall zu lösen.« 

»Und warum diesmal?« 

»Ich sah keine andere Möglichkeit.« 

»Verdammt, Shanna, wir hätten nach einer anderen 

Lösung suchen können.« 

Sie spürte wieder, wie ihre Knie weich wurden. Sie 

liebte es, wie er ihren Namen aussprach. 

»Weißt du, ich dachte, es wäre mein Fehler«, sagte er. 

»Bei dem trüben Licht und der lauten Musik hatte ich vielleicht dein Signal nicht gesehen oder gehört. Ich dachte, es wäre meine Schuld, dass diese schmierigen Typen dich abtatschten. Aber dann bin ich aufge-sprungen und habe den alten Barkeeper mitten im 

Satz stehen lassen, um dich zu retten.« 

Dooley? Hatte er Dooley kennen gelernt? 

»Aber als ich vor deinem Tisch stand, sah ich, dass du dich nicht gegen ihre Hände gewehrt hast. Du hast 

alles mit dir geschehen lassen. Warum?« 

Shanna schluckte schwer. »Ich wollte meine Tarnung 

behalten.« 

»Ist denn Lily Mitchell eine Schlampe? Himmel, du 

hättest dich zur Wehr setzen können. Welche Frau 

wehrt sich denn nicht, wenn drei Männer sie in der 

Öffentlichkeit betatschen?« 

Shanna wünschte, sie würde mit dem Wasser durch 

den Abfluss gespült. Es hatte ihr gefallen. Sie konnte nicht leugnen, dass es sie erregt hatte, drei Männern ausgeliefert zu sein. Aber ein weißer Ritter wie Joe Mitchell würde dafür kein Verständnis haben. 

Sie wollte auch nicht, dass er es verstand. 

»Ich versuche, einen Weg zu Santos zu finden. Ist es nicht das, was uns am wichtigsten ist?« 

Einen Moment lang sagte Joe nichts. Als sie einen 

Blick in seine Augen wagte, sah sie Entsetzen. Aber 

dann senkten sich seine Brauen, und er lehnte sich 

näher zu ihr. 

»Nein, das ist nicht am wichtigsten. Du bist wichtiger. 

Wenn dir etwas geschehen sollte, weiß ich nicht, wie ich darauf reagiere. Was sollte ich Robert und Annie sagen?« 

Shannas Hoffnungen zerstoben erneut. Ah, daher 

rührte also seine Sorge um sie. Er war Roberts früherer Partner. Deshalb hatte er ein besonderes Auge auf sie. Das Wasser klatschte auf ihr Gesicht, und sie 

schloss die Augen. 

»Warum hast du dich auf dieses Niveau begeben, 

Shanna?«, flüsterte Joe. Er beugte den Kopf, und sei-ne Lippen strichen gegen ihr Ohr. »Das ist nicht dein Niveau.« 

»Doch, das ist es«, sagte sie heiser. Joe wusste nichts über sie. 

Er nahm wieder ihr Kinn in die Hand. »Schau mich 

an.« 

Sie wollte es nicht, aber er zwang sie dazu. 

Sein ernster Blick traf auf ihren unglücklichen. Er 

schüttelte den Kopf, als wollte er nicht glauben, was er in ihren Augen sah. »Du bist besser als sie. Du hast alles, was sie nicht haben.« 

Sein Kopf beugte sich noch ein bisschen tiefer, und 

dann stöhnte sie auf, als er seine Lippen auf ihre 

drückte. Bevor sie reagieren konnte, hielt er ihre 

Handgelenke fest. Er hob ihre Arme über ihren Kopf, 

und sie fühlte sich wie ein Opfer. 

Sein Blick wanderte über ihre nackten Kurven, und ihr Körper bebte vor unterdrücktem Verlangen. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. War dies auch Teil seiner Rolle? Wollte er den Kameras eine Versöhnung 

vorspielen? 

Er küsste sie wieder, und seine Zunge stieß tief in ihren Mund. 

»Du bist klug«, sagte er, als er die Lippen von ihren löste. 

»Du bist mutig.« Er küsste ihr Kinn und glitt dann tiefer. Sie reckte den Hals, um ihm besseren Zugang zu 

gewähren. 

»Du bist loyal.« 

Ihre Finger verkrampften sich zu Fäusten, als seine 

Zunge über den Puls am Hals leckte. 

»Und du siehst phantastisch aus.« 

Ihr war, als setzte ihr Herz aus, als er sie mit seinem Körper gegen die Wand drückte. Sein Brustkorb 

quetschte ihre Brüste, und ihre Nippel versteiften sich. 

Sie gierten nach Reibung, aber Shanna bemühte sich, 

ihn das nicht spüren zu lassen. 

Sie war immer noch nicht sicher, was er wollte. War 

das echt oder Schau? 

Seine Erektion fing sich zwischen ihren Körpern, und ihre Augen weiteten sich, als sie das Zucken des 

Schafts spürte. Eine Botschaft, die sich nicht ignorieren ließ. Er wollte mit ihr schlafen. Aber warum? Sie war mehr als bereit dazu, aber was war seine Motivation? 

Bei Joe war ihr das wichtig. 

Seine Stimme klang ganz tief, als er sagte: »Wenn es der Sex ist, den du brauchst, Shanna, kannst du zu 

mir kommen.« 

In seinem Kinn zuckte ein Muskel, ehe er den Mund 

wieder auf ihren presste. »Ich gebe dir alles, was du brauchst.« 

Shanna erwiderte den Kuss, aber ein Teil von ihr 

bäumte sich auf, als sie seine Worte hörte. Er glaubte, sie brauchte den Sex wie eine ausgehungerte Nymphomanin. Der einzige Sex, den sie unbedingt brauch-

te, war Sex mit ihm. Das mit Sonny und seinen Leuten hatte einen Zweck erfüllen sollen. Aber das konnte Joe nicht erkennen. Er sah nur, dass einer seiner Agenten außer Kontrolle geraten war. 

Sie hasste den Gedanken, dass er sich ihr jetzt näher-te, nur um den Fall zu retten. Nun gut, dies war vielleicht die einzige Gelegenheit, die sie hatte, um mit ihm zu schlafen. Wenn der Fall abgeschlossen war, 

würde sie ihm nie wieder so nahe sein. 

»Mach’s mir, Joe«, flüsterte sie. 

Seine grünen Augen sprühten und starrten sie intensiv an.  Er  führte  ihre  Hand  zwischen  ihre  Körper,  dann nahm er den Unterleib leicht zurück, und Shanna 

schlang ihre zitternden Finger um seinen harten 

Schwanz. 

»Oh, Mann«, ächzte er. Seine Hüften ruckten bei ihrer Berührung vor und zurück. 

Beinahe scheu rieb sie ihn und pumpte auf und ab. Er war hart wie Stahl und heiß wie ein Feuerhaken. Sanft strich sie mit der Daumenkuppe über seine Eichel. 

Sein Stöhnen echote von den Wänden des kleinen 

Raums, und sie verlor die Kontrolle. Sie warf sich an ihn und presste ihre Lippen auf seine. 

»Joe«, sagte sie mit hoher Stimme. 

Sie schmiegte sich an ihn, wand sich hin und her, rieb sich an seinem harten Körper. Ihre Brüste fingen Feuer vom Reiben an seinen zuckenden Muskeln. 

»Lass mich an deine Brüste«, keuchte er, dann packte er sie an den Hüften und hob sie hoch, bis ihre Brüste auf der Höhe seines Munds lagen. Er drückte Shanna 

gegen die Wand und fing mit dem Mund einen steil 

aufgerichteten Nippel ein. Shanna rang nach Luft. Die Warze schwoll unter seiner Zunge noch weiter an, besonders, als er sie leicht mit den Zähnen schrammte. 

Shanna wurde fast verrückt vor Lust. Er hielt sie fest umschlungen, und sie bohrte die Finger in seine Schultern. 

Er öffnete den Mund weiter und nahm mehr von ihrer 

Brust in den Mund. Er schloss die Augen und saugte 

mit einer Intensität, die sie in seinen Armen quiet-

schen und schreien ließ. Es war, als wollte er Milch saugen. 

»Oh, Joe, bitte…« 

Sie hielt immer noch seinen Schaft in der Hand und 

versuchte, Joes Aufmerksamkeit zu erhalten, indem 

sie das Reiben verstärkte. Der Schaft schwoll an. 

»Beeil dich«, raunte sie. Ihre Beine schlangen sich wie eine Boa Constructor um seine Hüften, dabei hoffte 

sie, dass sie seinen Schaft einfangen könnte. Aber das gelang nicht. »Steck ihn rein, Joe. Bitte.« 

»Noch nicht«, sagte er. 

Er wirbelte mit der Zunge um ihren Nippel und hob sie noch ein wenig höher. Ihre Hüften kreisten in ihrem 

eingeschränkten Bewegungsradius, immer auf der 

Suche nach ihm. Ihre Hand führte ihn zu ihrer nassen Öffnung. 

»Stoß zu, stoß endlich zu«, bettelte sie. 

»Langsam, Baby.« 

Seine Zunge wirbelte weiter, bevor er die Brust wieder tiefer in den Mund sog. Gleichzeitig drehte er die Hüften leicht und fand den besseren Winkel. Shanna führ-te ihn wieder an ihre pochende Öffnung, und dann 

ruckten seine Hüften vor, und sein harter Schaft stieß tief in sie hinein. 

Fast wäre es ihr schon in diesem Moment gekommen. 

Ihre Hände strichen hektisch über seinen Rücken. Sie fühlte seine gespannten Muskeln, während sie versuchte, ihn noch fester an sich zu drücken. 

Er verharrte kurz, um zu Atem zu kommen, aber ihre 

Begierde riss ihn mit. Ihr Körper wand sich, und sie ruckte ihm mit den Hüften entgegen. Aber er zog sich zurück. 

»Ich kann nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich bin ganz nah davor.« 

Das war ihr egal. Er konnte auch ohne sie den Höhe-

punkt erleben. Wichtig war nur, dass er ganz tief in ihr drin war. »Jetzt«, verlangte sie. 

Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Steiß, und sein Körper wurde geschüttelt. Shannas Aktion durchbrach 

seine stahlharte Kontrolle, und nun rammte er ohne 

jede Rücksicht in sie hinein, und genauso wollte sie es haben. 

»Ja, ja«, rief sie. Ihr Herz schlug wie verrückt, während er immer schneller in sie hineinpumpte. 

Oh, Himmel, sie hätte sich nicht träumen lassen, dass es so gut sein könnte. 

Shanna spürte, wie die Hitze durch ihre Adern raste. 

Dies war Joe Mitchell, und er machte Liebe mit ihr. Er liebte sie wie ein wilder Mann, und sie hielt sich an ihm fest und rieb die Brüste an ihm. Sie waren glü-

hend heiß. Jedes Mal, wenn ihre Körper klatschend 

zusammenstießen, rang sich ein Stöhnen aus ihrer 

Kehle. 

Mit verzweifelten Händen griff sie nach ihm. Sie fuhr mit gespreizten Fingern durch seine Haare, und mit 

der anderen Hand kniff sie in seine ruckenden Backen. 

Das Wasser spritzte auf sie nieder, und dann fühlte sie den nahenden Orgasmus. 

»Joe!«, kreischte sie. Ihr Rücken krümmte sich gegen die dünne Duschwand, und ein tonloser Schrei kam 

über ihre Lippen. Dann verspannte sich ihr Körper, 

während pure Energie durch ihre Adern jagte. 

Shanna wusste nicht, wie lange sie in der Fängen der Ekstase gehalten wurde, aber als die Welt um sie herum wieder sichtbar wurde, fand sie sich noch in Joes Armen. Seine Stöße waren langsamer geworden, aber 

er war nicht mit ihr gekommen. Seine Lippen hatten 

sich auch von ihren Brüsten gelöst, stattdessen sah er fasziniert in ihr Gesicht. 

Er hatte ihr beim Orgasmus zugeschaut. 

Es war ein unglaublich intimer Moment, besonders mit diesem Mann. 

Er ließ sie auf den Boden nieder, aber sie spürte ihn noch am tiefsten Punkt. 

»Noch einmal«, sagte er rau. 

Ihre Lider flatterten, und sie hielt sich wieder an seinen Schultern fest. »Ich weiß nicht, ob ich das noch mal kann«, sagte sie leise. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper hätte sich beim ersten Mal schon verausgabt. 

»Du kannst und du wirst.« 

Er legte die Arme unter ihre Beine und packte ihren Po mit beiden Händen. Er spreizte ihre Beine und drückte die Knie gegen ihre Brust. Die Beine lagen jetzt über seinen Armen, und sie wusste, dass sie ihm völlig ausgeliefert war. 

»Du gehörst mir«, sagte er und sah ihr in die Augen. 

Er stieß in sie hinein. Die unerwartete Bewegung 

presste die Luft aus ihren Lungen. In ihrer Position blieb ihr keine Verteidigung. Seine Stöße penetrierten sie wahnsinnig tief. 

Shanna spürte, dass sie sich rasch einem neuen Hö-

hepunkt näherte. Sie versuchte, sich ein wenig zu-

rückzuziehen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Er war zu schnell, zu intensiv. »Es ist zu viel«, rief sie. 

»Es ist nicht genug«, antwortete er mit heiserer 

Stimme. Immer noch spritzte das Wasser auf ihre bei-

den Körper, aber das schien er nicht zu spüren, denn seine Sinne waren ausschließlich auf Shanna gerichtet. 

Sein dicker Schaft arbeitete unermüdlich, und ihr Körper schüttelte sich bei jedem harten Stoß, aber sie 

akzeptierte jeden einzelnen mit Wonne. Dies war der 

wahre Tiger mit dem animalischen Appetit eines rich-

tigen Mannes. 

»Du gehörst mir«, sagte er wieder. 

Ihre Muskeln zogen sich bei seiner Aussage zusam-

men, als wollten sie zustimmen. Sie gehörte ihm. 

Die Hitze in ihr raubte ihr den Verstand. Shanna fühlte den Höhepunkt nahen, wollte Joe aber nicht zurück-lassen. Diesmal kam er mit ihr gemeinsam. 

Er stieß tief, und ihre Zehen kringelten sich. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken. 

»Komm mit mir«, bat sie. 

Seine Konzentration war darauf ausgerichtet, das ers-te Erlebnis mit ihr zum unvergesslichen Ereignis werden zu lassen. Ihre inneren Muskeln begannen zu flattern. Sie presste die Augen fest zu und fühlte, wie die Wellen der Lust sie überschwemmten. 

»Nein«, wimmerte sie und kämpfte gegen den Orgas-

mus an. 

In ihrer Hektik griff sie zum Duschkopf und richtete die Strahlen auf die Stelle, an der ihre Körper miteinander verbunden waren. Das zischende Wasser er-

wischte Joe zwischen den Beinen, und er ging auf die Zehenspitzen hoch. 

»Ich werde verrückt! Shanna!« 

Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er glitt noch etwas tiefer in sie hinein. Mehr brauchte es nicht, um sie über die Klippe zu bringen, und ihre zuckenden 

Muskeln umklammerten und molken seinen Schaft, 

sodass er seine Eruption nicht länger zurückhalten 

konnte. 

Der Duschkopf fiel scheppernd auf den Boden. 

»Oh, Himmel, Schatz«, stöhnte er gegen ihre Schläfe. 

Shanna konnte nicht reden. Sie war vom Geschehen 

überwältigt. Nicht einmal in ihren Träumen hatte sie es sich so gut vorgestellt. 

Sie konnte später nicht sagen, wie lange sie wie ver-wurzelt in dieser erotischen Position verharrten. Die Geräusche des spritzenden Wassers und ihres hechelnden Atems füllten den kleinen nebeltrüben Raum. 

Joe lehnte mit der Stirn an der Duschwand, und Shan-

na konnte seinen Atem auf ihren Schultern fühlen. Ihr Atem drang immer noch stoßweise aus der Kehle. Ihr 

Körper fühlte sich träge an, aber er hielt sie fest umschlungen. Ihre Muskeln zitterten noch einmal im 

Nachglühen ihres Orgasmus, und er hob den Kopf und 

sah sie grinsend an. 

»Puh, das war nicht schlecht für den Anfang«, sagte er und blickte auf ihre Lippen. »Jetzt können wir richtig loslegen.« 

Er löste sich aus ihr und stellte die Dusche ab. Mit geradezu bedrohlicher Mühelosigkeit hob er ihren Körper an und trug sie auf den Armen hinaus zum Bett. Die 

Laken klebten an ihren nassen Körpern. 

Joe rollte sich auf sie. Shanna sah in seine Augen. Sie betrachteten sich gegenseitig, sprachen aber nicht. Sie wünschte, sie könnte lesen, was sich hinter diesen 

faszinierenden grünen Augen abspielte. 

Sie wusste, dass sie ein lüsternes Bild abgeben muss-te; die nassen Haare unordentlich auf dem weißen 

Laken, die steifen Warzen, die sich ihm entgegenzurecken schienen. Er sah ihr ins Gesicht, beobachtete sie und drang mit einem satten Stoß in sie ein. 

»Ah«, stöhnte sie. Sie war deshalb so überrascht, weil sie gar nicht bemerkt hatte, dass er schon wieder steif geworden war. Bei Sonny hatte das Stunden gedauert. 

Oh, verdammt, sie hatte nicht an ihn denken wollen. 

Rasch verdrängte sie den Gedanken an den Gangster. 

Sie war bei Joe, bei  ihrem  Joe. 

»Zu kurz nacheinander?«, fragte er. 

»Nein«, antwortet sie seufzend. Sie spreizte die Beine noch etwas weiter und gab sich ihren Gefühlen hin. Mit den Zehen fuhr sie verspielt über seine Wade. 

In seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Ich besorge es dir so lange, bis du begreifst, dass es stimmt«, sagte er mit tiefer Stimme. »Du gehörst mir. Nur mir.« 

Seine Hand legte sich um eine Brust. Er drückte zu, 

und Shanna hielt einen Moment die Luft an. »Und du 

gehörst mir«, sagte sie herausfordernd. 

Er akzeptierte ihre Aussage mit einem langen fordernden Kuss. Seine Zunge tanzte mit ihrer, und sie stöhn-te, als seine Hüften sich schneller bewegten. 

Es war, als wäre sein Schwanz für sie gemacht. Sie 

passten perfekt zusammen. Oh, sie hatte es immer 

gewusst. Sie ließ ihre inneren Muskeln spielen, um das Gefühl ihrer Verbindung mit ihm auszukosten. 

»Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass ei-

ner dieser Kerle dich betatscht, bringe ich ihn um.« 

Er sagte es zwischen zusammengebissenen Zähnen, 

aber trotzdem laut, und Shanna begriff, dass er nicht zu ihr sprach, sondern zu den Ohren am Mikrophon. 

Sie zuckte, denn erst jetzt erinnerte sie sich wieder an die Leute, die sie beobachteten und ihnen zuhörten. 

»Und von heute an gehst du auch nicht mehr ins  Tasseis«,  fuhr er fort. 

»Aber Joe…« Der Fall, der ihnen schon so lange zu 

schaffen machte, konnte ihrer Meinung nach nur ge-

knackt werden, wenn sie ihre Beziehung zu Santos’ 

Männern fortsetzte. 

»Ich sagte nein.« Er unterstrich das Wort, indem er 

ihre Brust wieder drückte. »Ich bin für nichts verantwortlich, wenn ich wieder einen sehe, der an dir her-umspielt.« 

Seine grünen Augen blickten kalt, und sie begriff, dass er es ernst meinte. Ob sie nun an diesem Fall arbeitete oder nicht, er wollte nicht, dass Santos’ Männer sie betatschten. Sie war gerührt und griff mit einer Hand an seine Stirn, um eine Haarsträhne zurückzuschie-ben. »Also gut«, sagte sie, »ich werde nicht mehr hin-gehen.« 

Sie sah so etwas wie Erleichterung auf seinem Gesicht, und der Griff um ihre Brust lockerte sich. Seine Finger spielten mit der harten Warze. »Ich bin fast verrückt geworden, als ich sehen musste, wie sie dich abgegrif-fen haben.« 

»Ja, du warst heftig.« 

»Dabei habe ich mich noch zurückgehalten.« 

Sie hielt den Atem an und musste an die Leute den-

ken, die zuhörten. Er hatte vier von Santos’ Leuten 

ausgeschaltet, er selbst hatte keinen Kratzer davongetragen, und er hatte sich zurückgehalten. 

»Du bist meine Frau«, sagte er entschieden. 

»Ja«, sagte sie. »Mach’s noch mal, Joe.« Sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften. 




Elftes Kapitel 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Shanna 

aufwachte. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, aber dann kehrte die Erinnerung an die Geschehnisse der vergangenen Nacht allmählich wieder. 

Sie und Joe hatten die ganze Nacht Liebe gemacht. Sie blickte über die Schulter. Sie lag allein im Bett. Enttäuschung wallte in ihr auf, aber dann stieg ihr der Duft von Kaffee in die Nase. 

»Mm«, seufzte sie und streckte sich wohlig. Noch nie hatte sie sich so absolut befriedigt gefühlt. Ihre Nervenenden kribbelten, noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Selbst das Laken, das über ihre Brüste 

strich, erregte sie. 

Sie langte unter das Betttuch und berührte sich. Es 

war erstaunlich – sie hatte gedacht, er hätte sie genommen, bis sie trocken war, aber sie spürte schon 

wieder die ölige Flüssigkeit, als sie behutsam einen Finger in sich hinein schob. Ihre inneren Muskeln griffen gierig danach. Sie schienen es nicht mehr gewohnt zu sein, Leere um sich zu spüren. In der Nacht war 

Joe länger in ihr gewesen als nicht. 

Und auch jetzt gierte ihr Körper nach ihm. 

Der Duft des Kaffees und die Aussicht, Joe zu sehen, lockten sie aus dem Bett. Warum sollte sie mit sich 

selbst spielen, wenn sie mit ihm spielen konnte? 

Sie lächelte, als sie sich nackt aus dem Bett schwang. 

Ihre Blöße hätte sie verlegen machen sollen, aber die Kameras waren die ganze Nacht da gewesen, und 

nach allem, was sie in der Nacht getan hatte, konnte sie jetzt keine Scheu mehr haben. 

»Joe«, rief sie auf dem Weg in die Küche, aber sie sah ihn nirgendwo. 

Sie ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich eine 

Tasse ein. Als sie aus dem Küchenfenster sah, be-

merkte sie ihn. Er stand auf dem Hinterhof. Er trug 

enge Jeans, und Shannas Blicke streichelten über seinen Hintern, ehe sie begriff, dass er mit seinem Handy telefonierte. 

Er wollte bestimmt wissen, was das Team gestern A-

bend erreicht hatte. War Manuel Santos gestellt wor-

den? 

Shanna setzte die Kaffeetasse ab und lief zurück ins Schlafzimmer. Sie ging auf Zehenspitzen um das Bett-zeug herum, das sie irgendwann in der Nacht auf den 

Boden geworfen hatten. Sie öffnete den Kleider-

schrank, fand einen kurzen Seidenumhang und legte 

ihn um ihre Schultern. Sie band ihn gerade zu, als sie durch die Hintertür ging. 

Joe hörte sie und drehte sich zu ihr um. Er bewunderte wieder ihre Figur, dann wies er mit dem Kopf zur Tür. 

Shanna verstand – sie hatte die Tür nicht zugezogen. 

»Betty, stell mich zu Devo durch«, sagte er. 

Seine Stimme ließ Shanna mitten im Schritt verhar-

ren. Das war wieder die Stimme von ihrem Boss, Spe-

cial Agent Joe Mitchell. Unsicherheit erfasste sie, bevor sie zurück zur Tür lief und sie schloss, damit die Mikrophone im Haus nichts von Joes Unterhaltung auf-

schnappen konnten. 

Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Selbst aus der Entfernung konnte sie die Veränderung in ihm sehen. Er stand ein bisschen aufrechter da, als müsste er die Last der Welt auf seinen breiten Schultern tragen. 

Zweifel nagten an ihr. Würde er sich wieder verän-

dern, wenn er zurück ins Haus kam? Konnte er so gut 

von einer Rolle in die andere schlüpfen? 

Er winkte sie heran. Shanna schluckte. Sie wollte 

nichts sehnlicher, als die Nachricht hören, dass Santos festgenommen worden war. Sie suchte in Joes Gesicht 

nach einer Antwort. Hatte der Albtraum jetzt ein En-

de? 

»Nichts?« Er sah sie an und schüttelte den Kopf. 

Die Enttäuschung war nicht neu für sie. Bisher war es Santos immer gelungen, ihr in letzter Minute durch die Finger zu schlüpfen. Diesmal war der Misserfolg wegen der Ereignisse im  Tasseis  sogar noch schlimmer, denn wenn Santos verhaftet war, würde Joe vielleicht ihr 

indiskretes Verhalten mit Sonny und seinen Leuten 

vergessen. 

Aber das konnte sie sich jetzt abschminken. Sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und 

drehte sich um. 

»Wissen die Techniker, was schief gelaufen ist?«, hör-te sie Joe fragen. 

Shanna befand sich auf dem Weg zurück ins Haus. Sie 

verzog das Gesicht. Hoffentlich geriet Melanie nicht ihretwegen in Schwierigkeiten. 

»Schon gut«, sagte Joe ins Telefon. »Wir kreisen den Bastard ein, und eines Tages werden wir ihn schnappen.« 

Seine Stimme klang dicht hinter ihr, aber trotzdem 

war sie überrascht, als er sie am Arm fasste und her-umdrehte. Er sah ihr die Enttäuschung in den Augen 

an, denn er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. 

Im hellen Licht des Morgens fühlte sich Shanna unge-

wöhnlich scheu – erstaunlich, wenn sie bedachte, was sie die ganze Nacht alles getrieben hatten. Aber da 

war es dunkel gewesen. Und jetzt stand sie Joe Mit-

chell gegenüber, dem  golden boy  des FBI. 

»Devo, wir müssen uns später über die Einzelheiten 

unterhalten«, sagte er. »Ich muss mich jetzt um was 

anderes kümmern, das ich nicht länger aufschieben 

kann.« 

Er beendete das Gespräch und steckte das Handy zu-

rück in seine Gesäßtasche. »Hallo«, sagte er leise. 

Shanna biss sich auf die Unterlippe. »Sie haben San-

tos nicht gefunden, nicht wahr?« 

»Nein, aber wir machen Fortschritte.« 

Sie schlang die Arme um seine Hüften. »Es tut mir 

Leid, dass wir schon wieder gescheitert sind. Ich weiß, wir sehr du solche Situationen hasst.« 

Ein sanftes Lächeln hob seine Mundwinkel. »Aber letz-te Nacht war kein Scheitern.« 

Er beugte den Kopf, um sie zu küssen. Shanna war so 

überrascht, dass sie zusammenzuckte. 

»Was ist los?«, fragte er. 

Sie sah ihn dumpf an. »Du brauchst das nicht zu tun.« 

»Was?« 

»Hier sind keine…« Ihre Zunge fühlte sich dick an. 

»Ich meine, hier stehen wir nicht unter Beobachtung.« 

Sie wies zurück zum Haus, und er griff nach ihrer 

Hand. Rote Flecken legten sich auf ihre Wangen. 

»Ich dachte…« 

»… dass wir nur wegen Santos’ Kerlen geschauspielert haben? Himmel, Shanna«, fuhr er sie an. »Hast du 

deshalb für mich die Beine breit gemacht?« 

»Nein!«, antwortete sie schnell. Verwirrung und Unsicherheit lähmten sie. »Ich dachte, du hättest vergessen, wo wir sind und warum.« 

»Wo ich bin? Glaubst du, mein Schwanz hätte sich 

daran gestört? Nein, Liebling, so viel Kontrolle habe ich nicht über mich.« 

Shanna spürte einen dicken Kloß im Hals. »Dann war 

gestern Nacht echt?«, fragte sie. Die Frage war her-

aus, bevor sie sie zurückhalten konnte. 

Er sah sie an, als könnte er nicht glauben, dass es ihr ernst gemeint war. »Was soll die Frage?« 

Jetzt vertiefte sich noch die Röte auf ihrem Gesicht, und sie trat rasch einen Schritt zurück. Himmel, warum hatte sie den Mund nicht halten können? »Schon 

gut.« 

Sie bewegte sich schnell, aber er war noch schneller. 

Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an 

sich. Der Seidenumhang spannte sich, und ihre emp-

findlichen Warzen wurden lebendig. 

Die Schwellung seiner Erektion rieb gegen ihre Poba-

cken, und seine freie Hand strich über ihren Bauch. Er zog sie an sich und wiegte die Hüften. »Fühlst du das? 

Mir kommt es ziemlich realistisch vor, oder?« 

Er legte eine Hand um ihre Brust und drückte leicht 

zu. »Was war es für dich, Shanna?«, fragte er, die 

Lippen dicht an ihrem Ohr. »Hast du mich wegen der 

Kameras gevögelt, oder weil du mich gern zwischen 

deinen Beinen haben wolltest?« 

Shanna sträubte sich gegen seine Griffe und versuch-

te, sich von ihm zu befreien. Es war, als wollte sie vor seinen bohrenden Fragen davonlaufen. Sie wünschte, 

sie hätte das Thema nicht angefangen. 

»Verdammt, antworte mir«, knurrte er. Die Hand auf 

ihrem Bauch teilte den dünnen Stoff, dann rutschte sie tiefer, und ein Finger tauchte in sie ein. Sie stieß die Hüften vor, um ihm leichteren Zugang zu ermöglichen. 

»Ich wollte dich haben«, sagte sie. 

Ein Teil der Anspannung verließ seinen Körper, und 

seine Berührungen wurden sanfter. Der Finger suchte 

ihre empfindlichen Stellen. Er fand eine, und ihr Körper wand sich. »Das habe ich mir gedacht«, murmelte 

er und nagte an ihrem Ohr. »Du warst vergangene 

Nacht zu gut drauf. Das kann man nicht vorspielen, 

glaube ich.« 

Er küsste ihren Hals und flüsterte: »Warum hast du 

geglaubt, dass ich etwas vortäusche?« 

»Ich wusste es nicht«, wisperte sie. 

»Ich dachte, es wäre ziemlich klar gewesen.« 

»Du bist berühmt für deine Arbeit als Undercover«, 

sagte sie leise. 

»Du hast wirklich gedacht, dies sei Arbeit für mich? 

Bist du verrückt?« Er steckte einen zweiten Finger in sie hinein. 

Shannas Atem ging stoßweise, und ihr Kopf flog auf 

seiner Schulter von einer Seite auf die andere. Ihr 

Körper brummte vor Lust. 

»Liebling«, sagte er, »ich bin schon seit Jahren scharf auf dich.« 

Dieses Eingeständnis drang durch den erotischen Ne-

bel in ihrem Kopf, und ihre Knie wurden schwach. Sie musste sich an ihm festhalten. Wärme füllte ihre 

Brust, und ihr Herz schlug schneller. »Warum hast du nie etwas gesagt?« 

Er küsste ihre Schulter. »Zuerst war da noch Robert«, sagte er. »Ich fand, es war nicht richtig, dass ich mich mit seiner Tochter einließ.« 

Als er Robert erwähnte, versteifte sie sich. Sie wollte im Moment nicht daran erinnert werden, dass sie auf 

Wohltätigkeit anderer Menschen angewiesen gewesen 

war. 

Die Hand zwischen ihren Schenkeln ankerte dort. 

»Und dann du«, sagte er. 

»Ich?« Seine Finger kreisten um die Öffnung, und sie musste sich darauf konzentrieren, die kleinen elektri-schen Stromstöße zu ignorieren, die durch ihren Kör-

per schossen. 

»Bei jeder Gelegenheit bist du aus meinem Büro ge-

rannt. Ich habe so gut wie nie ein ernstes Gespräch 

mit dir führen können. Du hast keinen Zweifel daran 

gelassen, dass du mit mir nichts zu tun haben woll-

test.« 

Nichts mit ihm zu tun? Shanna stöhnte vor Frust. »Du bist mein Boss. Meine Phantasien über dich waren fehl am Platz.« 

Er wurde ganz still. »Phantasien?« 

Himmel, sie konnte nicht glauben, was sie ihm gerade gesagt hatte. Sie wand sich vor Lust unter seinen 

Händen, aber er würde ihr erst das geben, was sie 

brauchte, wenn sie ihr dunkelstes Geheimnis gebeich-

tet hatte. »Ich wollte zu deinem Schreibtisch kriechen und mich über deinen Schoß hocken. Ich hätte dich 

geritten, bis der Stuhl zusammenkracht.« 

Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Brust. »Zeig’s mir«, sagte er mit einer Stimme, die sich wie Sandpa-pier anhörte. 

»Was?« 

»Zeig’s mir«, wiederholte er mit mehr Nachdruck. 

Plötzlich begann sich die Welt zu drehen. Shanna 

kreischte, konnte sich aber an seinen Schultern festhalten, und er fing sie in seinen Armen auf. Er legte sie auf eine Sonnenliege. Dann setzte er sich hin und schwang sie auf sich. 

»Joe«, keuchte sie, aber seine Hände öffneten schon 

ihren Umhang. Er teilte den Stoff, und seine großen 

Hände legten sich um ihre nackten Brüste. 

»Reite mich«, sagte er. 

Hastig sah sie sich zu den Nachbarwohnungen um, 

aber die Hinterhöfe waren versetzt und durch Sicht-

schutz voneinander getrennt. Er drückte ihre Brüste, und sie biss sich vor Lust auf die Unterlippe. Er hob die Hüften an und drückte die Beule seiner Erektion 

gegen ihre nasse Pussy. »Was ist, wenn uns jemand 

sieht?«, fragte sie. 

»Wir haben doch die ganze Nacht Zuschauer gehabt«, 

knurrte er. »Reite mich, verdammt.« 

Der Befehl war Ausdruck der beiden Seiten seiner Per-sönlichkeit, und Shanna lief es heiß und kalt über den Rücken. Sie langte nach seinem Reißverschluss und 

zog ihn langsam nach unten. Als sich der Stoff locker-te, sprang ihr sein großer Schaft entgegen. 

»Ich kann nicht glauben, dass du gedacht hast, ich 

könnte so was vortäuschen«, sagte er. 

Sie schaute auf den ungeduldig zuckenden Schwanz, 

und dessen Ungeduld übertrug sich auf sie. Oh, ja, sie brauchte ihn in sich. Sie spreizte die Schenkel und 

spürte, wie die pralle Spitze gegen ihre Klitoris stieß. 

Langsam ließ sie sich auf ihm nieder. Der dicke Schaft brannte sich einen Weg in sie hinein, dehnte sie auf eine neue Weise, aber auf halbem Weg musste sie 

eine Pause einlegen. Es glühte in ihr. Sie hatten es die ganze Nacht getrieben, und ihr Gewebe war noch 

wund und gereizt. 

»Ist was nicht in Ordnung?«, fragte er. 

»Es tut weh«, keuchte sie. 

Er legte die Hände wieder auf ihre Brüste und zwickte ihre Nippel. Jeder leichte Schmerz schoss sofort zu der geheimen Stelle zwischen ihren Schenkeln. Hitze 

durchfuhr sie, und sie zwang sich, mehr von ihm auf-

zunehmen. 

»Besser?«, fragte er. 

»Ah, und wie«, ächzte sie. 

Langsam, Stück für Stück, fraß ihre glühende Pussy 

ihn auf. Als ihre Schamhaare sich mit seinen ver-

mischten, brannte sich das Bild in ihrem Kopf ein: Sie saß gepfählt auf Joe Mitchells Schwanz! Säfte rannen aus ihr und schäumten ihn ein. Der brennende 

Schmerz verflog, aber die Hitze ihrer Leidenschaft 

steigerte sich noch. 

»Ich will dich sehen«, raunte er. 

Sie schlängelte sich aus ihrem Umhang, der wie eine 

weiße Lache zwischen seinen Beinen liegen blieb. Der Blick seiner Augen gab ihr das Gefühl, die verführerischste Frau auf dem ganzen Planeten zu sein. 

»Himmel, du bist eine einmalige Schönheit«, flüsterte er gebannt. »Wie hast du nur glauben können, ich 

könnte dich nicht begehren?« 

Seine Hände strichen über ihren Körper, und Shanna 

labte sich an seinen Berührungen. Seine Finger gruben sich in ihre Schenkel. Sie seufzte glücklich. Seine 

Daumen fuhren in die Kerbe ihrer Backen, und Shanna 

erschauerte. 

»Ich bin nicht in deiner Liga, Tiger.« 

»Unsinn.« 

Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, dann strich sie behutsam über seinen Brustkorb. Seine Muskeln 

waren steinhart unter ihren Berührungen, aber Shan-

na spürte sie auch unter ihren Händen zittern. Ihre 

Macht erregte sie. 

»Ich bin ein böses Mädchen«, sagte sie, »und du bist ein guter Junge.« 

»Und zusammen sind wir unglaublich gut im Bett«, 

fügte er hinzu. 

Das würde sie niemals abstreiten wollen. 

Sie wollte ihn erforschen. Ihre Finger wanderten über seine Brust zu den dunklen Warzen. Sie stieß sie leicht an und gluckste glücklich, als sie sich versteiften. Sie strich mit den Fingerspitzen über den Rippenbogen 

und fand eine kleine Narbe. 

Bewusst hob sie die Hüften an, bis sein Schaft ins Leere stieß. Joe stieß einen überraschten Ruf aus, aber sie rutschte an seinem Körper entlang und speichelte die Narbe mit der Zunge ein, während sie mit einer 

Hand durch seine Haare strich. 

»Es tut mir weh, dass du verletzt warst«, wisperte sie. 

»Baby, mir tut nichts weh.« 

Seine Erektion stand aufrecht neben ihr und bat um 

Aufmerksamkeit. Shanna hauchte einen letzten Kuss 

auf die Narbe, dann legte sie den Kopf auf seine Hüfte und betrachtete seine Männlichkeit. Er hatte einen 

schönen Schwanz. Mit einer Hand fasste sie an die 

Hoden. Sie lagen gespannt in dem behaarten Beutel, 

und ihre leichte Berührung ließen Joe stöhnen. Shanna massierte behutsam die beiden kleinen Bälle. 

Er hob die Hüften an. »Willst du mich umbringen?« 

Seine Hand nestelte in ihren Haaren, als sie den Kopf zu seinem Schaft beugte. 

»Oh, Baby, ich weiß nicht, ob ich das überstehe«, 

ächzte er. 

Die Erektion zuckte dicht vor ihrem Gesicht. Sie 

streckte die Zunge heraus und fuhr über die gespann-

te Eichel. 

»Oh, Mann!« 

Er konnte sich nicht zurückhalten und stieß zu, und 

Shanna nahm ihn bereitwillig in ihrem Mund auf. Sie 

hörte Joe stöhnen und fluchen, als sie ihn zu saugen begann. Er schmeckte nach ihnen beiden. 

Der Gedanke ließ ihre Pussy zucken. Sie hob den Po 

höher in die Luft und spürte die sanfte Brise, die sie streichelte. 

Joes Hand zerrte an ihren Haaren, und sie spürte es in den Haarspitzen prickeln, aber es war ein angenehmer Schmerz. Sie tauchte bis zur Wurzel hinunter und ließ spielerisch ihre Zunge kreisen. 

»Ja, so ist es phantastisch«, stöhnte er, »aber das 

reicht jetzt, Sweetheart.« Schneller als der Blitz packte er sie unter den Armen und zog sie auf seinen Körper, und als die Pussy in Reichweite war, stieß er wild in sie hinein. Shanna erbebte und hielt gebannt die 

Luft an. 

»Joe!« 

Er fühlte sich in ihr so wunderbar an, dass sie selbst zu pumpen begann. Ewig könnte sie so auf ihm bleiben und langsam und entspannt auf- und abrücken. 

Was für ein Gefühl, wenn er sie tief und ganz ausfüll-te. Bei jedem Stoß hob er die Hüften ein wenig an und half nach. 

»Oh, Baby«, stöhnte er. 

Er war dem Orgasmus nahe. 

Sie ritt ihn, immer noch langsam, aber mit mehr Kraft. 

Schweiß brach auf seiner Stirn aus, und seine Finger bohrten sich in ihre Hüften. »Shanna!« 

Seit der Nacht, als Kameras und Mikrophone einge-

schaltet waren, hatte er sie nicht mehr so genannt. Ihr Körper schüttelte sich vor Lust und Freude, und nun 

begann sie fester und schneller auf ihm zu reiten. 

Es kam ihnen gemeinsam. Joes Körper spannte sich 

an. 

Er stieß eine Hand zwischen ihre Beine und reizte die Klitoris mit einem Finger. Er drückte hart dagegen, als es aus ihm herausschoss. 

Shanna stieß einen Schrei aus, sie warf den Kopf in 

den Nacken und verharrte reglos auf ihm, während ihr Körper wie von einer unsichtbaren Kraft durchgerüttelt wurde. Sie zitterten beide, bis Shanna sich erschöpft auf ihn sacken ließ. 

Sie lagen lange aufeinander, spürten den eigenen 

Herzschlag und den des Partners. Ihre Haut klebte 

aneinander fest. Als Joe sich bewegte, war es nur, um sie auf die Haare zu küssen. »Das ist echt, Liebling. 

Lass dir bloß nichts anderes einreden.« 

Sie nickte nur gegen seine Brust, denn sie traute ihrer Stimme noch nicht. So lange hatte sie davon ge-träumt, deshalb fiel es ihr jetzt schwer zu glauben, dass es endlich Wirklichkeit geworden war. 

Seine Finger strichen durch ihre Haare. »Du solltest zurück ins Bett«, sagte er. »Ich habe dir in der Nacht nicht viel Zeit zum Schlafen gelassen.« 

»Ich muss arbeiten«, sagte sie. 

»Heute ist Samstag«, sagte er. »Ich muss ins Büro, 

aber du solltest dir einen freien Tag gönnen.« 

Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie spät es  war.  »Ich  habe  mich schon verspätet.« 

»Verspätet? Zu was?«, fragte er. Seine Arme hielten 

sie fester gepackt, und seine Augenbrauen senkten 

sich. 

Der Besitzerton in seiner Stimme fachte die Flamme 

des Glücks in Shannas Brust wieder an. Er war eifer-

süchtig. »Ich gehe mit Melanie bummeln«, sagte sie. 

»Mit Melanie? Aus dem Labor?« 

Endlich hatte sie ihn mal überraschen können. »Ja. Ich will, dass sie sich flotter anzieht und so.« 

Er lächelte sanft. »Ich wusste gar nicht, dass ihr be-freundet seid.« 

»Sie hat eine Schwäche für Shawn.« Shanna errötete, 

als ihr bewusst wurde, wie mädchenhaft sich das alles anhörte. »Ich will versuchen, ihnen zu helfen.« 

»Du spielst die Kupplerin?« 

Sie fühlte, wie sich ihre Wangen röteten. 

»Viel Spaß dabei, Baby«, sagte Joe. Dann gab er ihr 

einen Klaps auf den Po. 

Shanna hatte ihren Spaß. Tatsächlich ging es ihr besser als seit… Sie konnte sich nicht erinnern. Doch. Seit damals, wenn sie mit ihrer Schwester auf Einkaufstour gegangen war. Joe hatte sie zu  Tasseis  gefahren, damit sie ihr Auto abholen konnte, und dann fuhr sie ins Einkaufszentrum, wo sie Melanie traf. 

Sie ließen kaum ein Geschäft aus und verhielten sich wie übermütige Teenager. Shanna hatte vergessen, 

wie ungezwungen lustig es sein konnte, ausgefallene 

Sachen anzuprobieren. Sie hatte viel verpasst in ihrer Jugend. Als Teenager hatte sie auf der Bühne getanzt und anschließend Dooley geholfen, die Tageseinnah-men zu zählen. 

Die Sachen, die sie für Melanie aussuchte, waren sehr verschieden von ihren Klamotten. Melanie zeigte nicht gern Haut, während Shanna nicht genug davon zeigen 

konnte. Schließlich konnte sie die zierliche Technikerin zu einem Sommerkleid in Pink mit dünnen Spaghettiträgern überreden. 

»Hör auf, daran herumzuzupfen«, sagte Shanna. 

»Ich habe noch nie einen trägerlosen BH getragen«, 

flüsterte Melanie. Sie sah sich im Geschäft um, als 

wollte sie sicher sein, dass niemand diese anrüchige Bemerkung gehört hatte. 

»Alles ist bestens, wenn du aufhörst, dein Kleid bis unters Kinn zu ziehen.« 

»Ich habe Angst, dass es an mir runterrutscht.« 

Die hübsche Blondine hatte eine gute, wohlproportio-

nierte Figur, was Shanna überraschte. Der weiße La-

borkittel verbarg das sehr gut. »Keine Angst, deine 

Möpse halten es auf.« 

Melanies Augen wurden groß wie Untertassen. Sie sah 

sich entsetzt um. »Pst!« 

»Ja, aber sie sind auch nicht so groß, dass sie raus fallen können«, fuhr Shanna ungerührt fort. »Jetzt 

müssen wir uns noch um dein Make-up kümmern.« 

Mit einem strahlenden Lächeln hakte sich Shanna bei 

ihrer neuen Freundin ein. Nach dem Schuhgeschäft 

suchten sie noch den Beauty-Salon auf. Nach der Be-

handlung betrachtete sich Melanie verunsichert im 

Spiegel. 

»Du bist wunderschön«, sagte Shanna. 

Es stimmte. Es reichte schon, dass der unvorteilhafte Dutt verschwand. Ihre fließenden Haare leuchteten 

viel stärker in einem attraktiven Blond. Die Kosmetikerin hatte nicht viel zu tun; das Gesicht brauchte nicht viel Farbe, aber ein Hauch Pink auf die Wangen beton-te die Feinheit des schmalen Gesichts. 

Der größte Unterschied ergab sich aber dadurch, dass die schreckliche Brille nirgendwo zu finden war. Nachdem Melanie gestanden hatte, dass sie die Brille ei-

gentlich nur im Labor brauchte, hatte Shanna sie verschwinden lassen. 

»Ich bring das nicht«, sagte Melanie mit gepresster 

Stimme. 

Shanna brauchte nicht zu fragen, was >das< war. 

Eigentlich wollten sie jetzt zu Shawn ins Krankenhaus fahren. »Doch, du bringst das. Wir haben uns nicht die Hacken abgelaufen, damit du dich jetzt wieder zu 

Hause verstecken kannst.« 

Melanie schluckte. »Ich weiß doch gar nicht, was ich ihm sagen soll. Was ist, wenn er mich auslacht?« 

Shanna warf einen Blick in den Spiegel. »Eins garan-

tiere ich dir. Lachen wird er nicht. Viel eher muss er Acht geben, sich nicht noch eine Rippe zu brechen, 

wenn er dich spontan auf sein Bett zieht.« 

Die scheue Blondine wurde knallrot und antwortete 

nicht. 

»Komm, gehen wir.« 

Shanna musste Melanie aus dem Stuhl der Kosmetike-

rin ziehen. Sie übernahm die Rechnung und schleppte 

die neue Freundin hinaus auf den Parkplatz. Melanies Hand hielt ihre wie einen Rettungsanker gepackt. 

»Warte mal.« 

»Nein.« 

»Doch, wirklich. Ich muss mit dir über das Tonband 

sprechen. Erinnerst du dich? Das gehörte zu unserer 

Absprache.« 

Shannas Schritte verlangsamten sich. Sie schaute der Technikerin ins Gesicht. »Ich habe gehört, dass Devos Team kein Glück hatte und Santos’ Haus nicht gefunden hat.« 

»Ja, aber das liegt nur daran, dass ich noch nicht fertig bin!«, rief Melanie heftig. Sie nahm das Scheitern der Suchaktion offenbar persönlich. »Ich habe erst 

zwei Drittel des Bandes analysiert, und das hat nicht ausgereicht.« 

»Ja, das kann ich verstehen«, sagte Shanna. »Kann 

ich etwas tun, um das zu interpretieren, was du 

hörst?« 

Melanie biss sich auf die Unterlippe und mied Shannas Blick. »Ich habe es geschafft, die Männerstimmen zu-rückzudrängen, damit ich deine geflüsterten Hinweise besser verstehen kann. Ich weiß, dass ihr eine Eisen-bahnstrecke überquert habt und danach noch eine 

Brücke. Ich versuche noch herauszufinden, welche 

Brücke das gewesen sein kann. Es dauert nicht mehr 

lange, dann weiß ich es.« 

»Sehr gut.« 

»Es ist nur…« 

Melanie brach ab, und Shanna blickte der kleineren 

Frau ins Gesicht. 

»Haben sie dich verletzt?«, flüsterte Melanie. 

Jetzt errötete Shanna. »Nein«, sagte sie nach einer 

Weile. 

»Es ist nur… also, es tut mir Leid, aber es hört sich so an, als wären sie ziemlich grob mit dir umgesprungen. 

Ich war sehr besorgt um dich.« 

Shanna wurde verlegen, aber nachdem sie kräftig 

durchgeatmet hatte, sagte sie: »Ich bin eine erwach-

sene Frau und war einverstanden.« 

»Es hört sich an, als hätte es… dir Spaß gemacht.« 

Shanna konnte der neuen Freundin nicht in die Augen 

sehen. Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare 

und nickte. »Ja, das stimmt.« 

»Aber das verstehe ich nicht. Diese Männer sind ge-

fährlich. Du weißt, was sie getan haben.« 

»Gefahr kann erregend sein«, versuchte Shanna zu 

erklären. »Für einige Menschen ist sie ein wirksames Aphrodisiakum. Offenbar gehöre ich zu ihnen.« 

»Oh.« Die Technikerin konnte offenbar mit diesem 

Geständnis nichts anfangen. 

»Einige Menschen können den körperlichen Akt vom 

emotionalen trennen«, sagte Shanna und fragte sich, 

ob das auch jetzt noch auf sie zutraf. »Ich glaube 

nicht, dass du zu ihnen gehörst, deshalb kannst du 

das wahrscheinlich auch nicht nachvollziehen.« 

»Ich verurteile dich nicht, Shanna. Du hältst mich 

wohl für prüde, nicht wahr?« 

»Nein, ich halte dich für nett.« 

Die blonde Frau schien das nicht als Kompliment zu 

nehmen. »Ich glaube, ich könnte nie zu deiner Welt 

gehören. Oder zu Shawns«, fügte sie rasch hinzu. 

»Ach, deshalb zickst du so rum?« Lachend öffnete 

Shanna die Beifahrertür und wartete, bis Melanie ein-gestiegen war. »Warum lässt du das Shawn nicht ent-

scheiden?« 

Als sie endlich auf den Parkplatz des Krankenhauses 

fuhren, wusste Shanna nicht, wer aufgeregter war, sie oder Melanie. 

»Hallo, Partner«, sagte sie, als sie die Tür weit aufgestoßen hatte. »Der Doktor hat verboten, dir ein paar Flaschen Bier mitzubringen, aber gegen eine umwer-fende Blondine hat er nichts gesagt.« 

»Gott sei Dank, eine Abwechslung«, sagte Shawn. Er 

hob eine Hand, um den Fernseher abzuschalten. »Ich 

werde hier noch verrückt vor lauter Langeweile…« 

Shanna hatte bei ihrem Partner noch nie so eine 

Transformation gesehen. Als er die Frau hinter ihr sah, fiel ihm die Fernbedienung aus der Hand. Sie schlug 

scheppernd auf den Boden. Shanna bückte sich lä-

chelnd danach. 

»Hallo, Melanie«, sagte er leise. 

»Hallo«, flüsterte die Blondine. 

»Melanie und ich haben uns zu einem Einkaufsbummel 

verabredet, und dann haben wir beschlossen, dich mal kurz zu besuchen«, sagte Shanna. 

»Großartig.« 

Shanna hatte das Gefühl, auch wenn sie jetzt einen 

Salto schlug, würde ihr Partner das nicht bemerken, 

denn seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die blonde Frau, die neben ihr stand. 

»Oh, Shawn, dein armes Gesicht.« Melanie wollte die 

Hand nach ihm ausstrecken, aber sie zog sie rasch 

zurück, bevor sie ihn berührt hatte. 

In Shawns Augen zuckte etwas, und Shanna war fas-

ziniert. 

»Ach, an dieser Visage war kaum was zu verunstal-

ten«, sagte Shawn. 

Melanie trat näher, und diesmal strich sie mit den Fingern sanft über den dunkelblauen Wangenknochen. 

»Du hast so ein schönes Gesicht«, murmelte sie. 

Shawn schluckte, und als er Melanie anschaute, war 

für Shanna klar, dass sie für die beiden gar nicht mehr im Zimmer war. 

Himmel! Wenn sie etwas geahnt hätte, wäre sie früher schon als Kupplerin aktiv geworden. 

Shawn hob eine Hand, und Melanie verharrte reglos, 

als er über ihre Haare strich. »Du siehst heute ganz anders aus.« 

Melanie brachte kein Wort heraus, aber schließlich 

sagte sie leise: »Shanna hat mir geholfen.« 

Shanna sah die verliebten Blicke und spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals festsetzte. Himmel, sie dachte, so etwas gäbe es nur in Märchen. »Ich glaube, ich 

lasse euch mal allein.« 

»Ja, geh ruhig«, sagte Shawn. 

»Oh, wenn du deine Ruhe brauchst…«, begann Mela-

nie unsicher. 

»Du bleibst«, sagte Shawn und hielt sie am Handge-

lenk fest. 

Shannas Herz schlug aufgeregt, als sie aus dem Kran-

kenzimmer schlüpfte. Ach, war Liebe schön. Sie war 

fast ein bisschen verlegen, dass sie der intimen Szene beigewohnt hatte. Melanie war aber auch zu niedlich. 

Niedlich – das war ein Wort, das auf sie selbst absolut nicht passte. 

Sie war immer ein wildes Kind gewesen. Ihre Schwes-

ter auch. Sie hatten das Leben bei den Hörnern ge-

packt und aus dem Vollen geschöpft. Sie waren wohl 

beide keine Mädchen gewesen, die ein Junge zu seiner Mutter mit nach Hause nimmt. Eher schon mit ins 

Bett. 

Shanna saß hinter dem Lenkrad und dachte eine Weile 

nach. Sie hatte den Weg aus der Gosse gefunden, a-

ber sie würde nie so niedlich und fast unschuldig sein wie ihre Freundin. Sie beneidete Melanie nicht um ihr Leben, aber es öffnete ihr die Augen. 

Seit gestern Abend mit Joe hatte sie wie in einem 

Traum gelebt, der sich auch heute noch beim Einkau-

fen fortgesetzt hatte. Aber jetzt war es Zeit, der Realität wieder ins Auge zu sehen. Manuel Santos hatte 

ihrer Schwester jede Chance geraubt, ein normales 

Leben zu führen. 

Es wurde Zeit, dass er dafür zahlte. 

Sie langte in ihre Handtasche und holte das Handy 

heraus. Entschieden ging sie die einzelnen Nummern 

durch, bis sie auf Sonnys Handy stieß. Sie drückte die Zahlen und wartete ungeduldig, dass er sich meldete. 

»Hallo, großer Junge«, sagte sie ins Telefon, als ob sie hinter Atem wäre. »Hast du Lust zum Spielen?« 



 Zwölftes Kapitel 

Shanna hinterfragte noch einmal ihren Alleingang, als sie zur anderen Seite der Stadt in ein herunterge-kommenes Motel fuhr. Eigentlich brach sie ein Ver-

sprechen, das sie Joe gegeben hatte. Aber sie traf sich nicht im  Tasseis  mit ihm. 

Wenn Joe das herausfand… Ihr gefror das Blut in den 

Adern, als sie daran dachte. 

Aber sie konnte sich dadurch nicht aufhalten lassen. 

Sie hatte einiges wieder gutzumachen. Seit Joes Auf-

tritt im  Tasseis  war ihre Beziehung zu Santos’ Leuten ernsthaft in Gefahr geraten. Sie hoffte, die Situation zu retten. Denn Sonny war der einzige Weg, den sie 

bisher zu Santos hatte. 

Und Santos auszuschalten, davon träumte sie schon 

länger als von Joe. 

Sie bog auf den Parkplatz des Motels ein, und fast sofort entdeckte sie die vertraute Limousine, die Wiesel gefahren war. Aber jetzt sprang Sonny aus der Fahrertür. Wiesel war nicht da, statt seiner hatte Sonny den Kerl namens Tommy mitgebracht. 

»Was macht er denn hier?«, fragte sie, während sie 

ausstieg und ihre Tür zuschlug. 

»Er hat gestern am meisten unter deinem Mann leiden 

müssen«, sagte Sonny. Sein dunkler Blick tastete ih-

ren Körper ab. »Ich meine, er hat sich ein bisschen 

Pussy verdient.« 

Ein Schauer rann über Shannas Rücken. Ihr gefiel 

nicht der Blick in Sonnys Augen. Gestern Abend hatte Joe ihn in Verlegenheit gebracht, und er war kein Typ, der Niederlagen so leicht wegsteckte. 

»Wo ist Wiesel?«, fragte sie. 

»Er trifft sich mit dem Boss. Warum? Vermisst du 

ihn?« 

»Überhaupt nicht«, gab sie schnaufend zurück. Sie 

mochte ihn nicht, aber seine Abwesenheit bereitete ihr Unbehagen. Warum traf er sich mit Santos? Warum 

nicht Sonny? Hatte sie sich die ganze Zeit an den fal-schen Mann geklammert? Wenn sie es recht bedachte, 

war Wiesel der Kopf der Clique. 

Sonny legte eine Hand auf ihren Po und dirigierte sie zum Zimmer, das er gemietet hatte. Tommy öffnete 

die Tür. Der Geruch schlug Shanna entgegen. Es roch 

nach Sex. Sie hoffte, dass die Laken sauber waren. 

»Sehr luxuriös, Männer«, sagte sie ironisch, »kriegt ihr nichts Besseres zustande?« 

Sonny verzog wenigstens schuldbewusst das Gesicht. 

»Ja, du hast Recht, aber es liegt in der Nähe.« 

»In der Nähe von was?« 

»Wir müssen uns bereithalten.« Er schaute auf seine 

Uhr. 

»Bereithalten? Seid ihr Ärzte?« Shanna musste sich in die Wange beißen, um nicht zu grinsen. 

»Uns erwartet noch ein Job heute Abend«, warf Tom-

my ein. 

»Halt die Schnauze, Tommy!«, fauchte Sonny. »Wir 

sollen nicht darüber reden. Sie braucht nicht zu wissen, was wir noch zu tun haben.« 

»Es ist mir auch egal«, sagte Shanna und gab sich 

gelangweilt. »Ich habe nur nach Wiesel gefragt, weil er sonst wie eine Klette an dir hängt.« 

»Wir brauchen ihn nicht«, knurrte Sonny. »Tommy 

wird ihn würdig vertreten, das wirst du bald erleben. 

Halt jetzt deinen Mund und zieh dich aus.« 

Eigenartig, dachte Shanna, er bringt immer jemanden 

mit. Kriegt er ihn ohne Zuschauer nicht hoch? »Wie 

romantisch«, sagte sie ironisch. Plötzlich fühlte sie sich in ihrer Rolle als Schlampe nicht mehr wohl. 

Joe hatte Recht. Eine richtige Frau würde sich von diesen Typen nicht so behandeln lassen. 

Joe. 

Shanna schluckte schwer. Sie fühlte sich schmutzig. 

»Zieh die Klamotten aus, Lily. Wir haben nicht viel 

Zeit.« 

Selbst während ihr Kopf noch rebellierte, reagierte 

etwas tief in ihr auf die harsche Anweisung. »Was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte sie. 

»Dann wird Tommy es für dich tun.« 

Tommy. Sie sah die Gier in seinen Augen. Nach ges-

tern Abend würde sie sich anstrengen müssen, um das 

Vertrauen dieser Männer zurück zu gewinnen. »He, ich glaube, das würde mir gefallen«, sagte sie. 

»Ja, ja, mir auch«, keuchte Tommy. 

»Vielleicht kann ich ihm ja beibringen, wie es geht«, sagte Shanna und stellte ihre Handtasche auf den 

Tisch. Mit einer blitzschnellen Bewegung ihres Fingers ließ sie das Band laufen. Sie war mit ihren Fragen zu Wiesel und dem Job von heute Abend noch nicht fertig. 

»An die Arbeit«, sagte Sonny und rieb sich das Kinn. 

»Sie braucht es dringend.« 

Ein breites Grinsen verzog Tommys Gesicht, als er sich Shanna zuwandte, aber sie hielt ihn mit einer Hand 

auf, die sie gegen seine Brust drückte. »Nimm dir 

Zeit«, sagte sie. »Das ist besser.« 

Der Mann war nicht so groß wie Sonny, aber er war 

zweimal so schwer wie Wiesel. Shanna musste sich 

den Hals verrenken, wenn sie ihm ins Gesicht sehen 

wollte. »Ich will dir die verdammten Klamotten vom 

Leib reißen«, sagte er. 

Es würde ihr nicht leicht fallen, den Burschen unter Kontrolle zu halten, dachte Shanna. Dass sie Sonny 

nicht kontrollieren konnte, war ihr von Anfang an klar gewesen. Ein kleines bisschen sehnte sie sich nach 

Wiesel. 

»Lass mich an sie ran, Sonny«, bettelte Tommy und 

stieß aggressiv seinen Unterleib gegen Shanna. 

»Dies sind die einzigen Kleider, die ich bei mir habe, und in denen muss ich auch zurück zu meinem Mann«, 

sagte Shanna warnend und warf mit einer selbstbe-

wussten Kopfbewegung die Haare in den Nacken. »Du 

erinnerst dich doch an meinen Mann, Tommy?« 

»Hör auf, Lily«, knurrte Sonny. »Heute Abend haben 

wir Arbeit vor uns, da können wir einen eifersüchtigen Ehemann nicht gebrauchen.« 

»Ja, eben«, meinte Shanna lächelnd. »Also, ganz 

schön langsam.« 

»Das werden wir ja sehen«, knurrte Tommy. 

Shanna hatte sich lässig zum Bummel mit Melanie 

gekleidet, und Tommy attackierte sofort ihr T-Shirt. Er riss es aus ihren Shorts und zerrte es nach oben. Gehorsam hob Shanna die Hände über den Kopf. Er warf 

das T-Shirt durchs Zimmer und starrte auf die vollen Brüste im schwarzen BH. 

Sie wollte die Arme nach unten nehmen, aber Tommy 

knurrte: »Lass sie oben, denn so sehen deine Titten 

noch geiler aus.« 

Mit einem schmierigen Grinsen öffnete er den Knopf 

der Shorts, dann zog er langsam den Reißverschluss 

auf. 

Er lernt tatsächlich, dachte sie, bevor er mit einer Hand in die Shorts grabschte und zwischen ihre Beine griff. Keuchend drückte sich die Luft aus ihren Lungen, als er die Pussy mit seiner tollpatschigen Hand 

quetschte. 

»He, pass auf!«, kreischte sie. 

»Ach, stell dich nicht so an, Puppe. Du weißt doch, 

dass es dir gefällt.« 

Sie hasste es zuzugeben, aber sie spürte die Nässe, 

die sich zwischen ihren Beinen sammelte. 

»Komm her, süßes Tittchen. Sonny kriegt das wieder 

hin.« 

Shanna wurde noch nervöser, als Sonny plötzlich hin-

ter ihr stand. Zwischen den beiden Hünen fühlte sie 

sich hilflos und verletzlich. Sonny legte die Arme um sie, und sie fühlte sich wie in einer Falle. Seine Finger fummelten am Vorderverschluss des BHs, und ihre 

Brüste fielen in seine plündernden Hände. 

»Ah«, seufzte sie. Seine Griffe waren rau, aber sie 

waren genau das, was sie brauchte. Sie erhöhten ihre sexuelle Erregung, und ihr Unbehagen wurde in den 

Hintergrund gedrängt. Sie schlang hinterrücks einen 

Arm um Sonnys Nacken. 

»Besser?«, fragte er. 

»Mhm.« 

Verdammt, er wusste, was ihr Körper brauchte. Nur 

Tommy blieb so ungeschickt wie immer. Jetzt riss er 

ihr Shorts und Slip hinunter, aber als er mit seiner Hand wieder an ihre Pussy wollte, schlug sie die Beine übereinander und verweigerte sich ihm. 

»Sei nicht so streng mit ihm«, sagte Sonny. »Der 

Mann ist gerade erst aus dem Knast gekommen und 

weiß nicht, wie man mit Frauen umgeht.« Grinsend 

wandte er sich an Tommy. »Mach mal Platz, ich werde 

dir zeigen, wie es geht.« 

Er schob Tommy zur Seite, hob Shanna vom Boden 

hoch und warf sie schwungvoll aufs Bett. Sonny 

sprang ihr hinterher und hielt sie mit seinem Oberkörper auf der Matratze. 

»Komm schon, süßes Tittchen. Öffne deine Beine und 

zeige mir deine heiße Pussy« 

Shanna atmete tief durch. Ihre Tasche mit Tonband 

und Waffe stand auf dem Tisch hinter Tommy. Sie 

blickte flüchtig zur Tür, aber sie wusste, dass sie nicht wirklich eine Chance zur Flucht hatte. Sie sah Sonny an. »Okay, aber halt mir diesen Kerl vom Leib.« 

»Komm schon, lass sehen.« 

Ihr Herz schlug viel zu schnell, aber sie erinnerte sich daran, dass sie sich selbst in diese Situation gebracht hatte. Sie sah in Sonnys dunkle Augen und gehorchte. 

Sie hob die Beine leicht an und spreizte sie. 

»Weiter.« 

Sie öffnete die Knie. Sonny schob eine schwere Hand 

unter ihren Po und zog Shanna näher an sich heran. 

Sie konnte sich vorstellen, welch liederliches Bild sie von sich abgab. 

»Ah, sieht das nicht wunderbar aus? Na, was sagst du jetzt, Tommy?« 

»Na ja, so neu ist das nicht, ich hatte sie eben erst unter meinen Fingern.« 

»Du musst lernen, wie man eine Pussy zum Schnurren 

bringt«, sagte Sonny. »Schau mir zu.« 

Seine langen dicken Finger schoben sich durch die 

dunklen Schamhaare, und Shanna hielt den Atem an. 

Als er den Handballen gegen ihr Schambein rieb, kam 

ein stöhnender Laut über ihre Lippen. 

»Hörst du, Tommy?« 

Sonny rutschte ein wenig näher und leckte mit der 

Zunge ihr Bein hoch. Sie erschauerte, als er ihren Oberschenkel erreichte, während die Hände langsam 

weiter nach oben drangen. Im nächsten Moment 

drückte er seinen Mund auf ihre Pussy, und Shanna 

schrie auf. Er lachte nur, lehnte sich zurück und streifte ihre Schuhe ab. 

»Siehst du?«, fragte Sonny, als er zwischen ihren 

Schenkeln auf den Fersen hockte. »Behandle eine Pus-

sy gut, dann kommt sie freiwillig zu dir.« 

Sie war benommen vor Lust, stemmte die Fersen ge-

gen die Matratze und hob ihre Hüften an, direkt vor 

seinen Mund. Sonny drückte die Lippen auf ihre Klitoris. Sie hatte die Augen geschlossen und sah rote Rin-ge, die hinter den Lidern tanzten, als Sonny das Leben aus ihr heraussaugte. 

»Oh, ja, Mann!« 

Sie konnte sich nicht mehr halten und sackte aufs Bett zurück. Sonny stützte sie mit beiden Händen unterm 

Po, damit er den besten Zugang zu ihrer Pussy hatte. 

Es währte nur noch Sekunden, bis sie ihre Erleichte-

rung herausschrie. 

Der Orgasmus kostete sie die letzte Energie, die in 

ihrem Körper steckte. Sie sah, wie Sonny sich aufrichtete und mit dem Handrücken über seinen Mund fuhr. 

Sie war zu erschöpft, um sich zu bewegen, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. 

In diesem Moment schrillte das Telefon. 

Entsetzt starrte Shanna auf ihre Tasche. 

»Verdammt, ich hoffe, das ist wichtig, sonst drehe ich dem Kerl den Hals um.« Sonny griff in die Tasche seines Jacketts und holte das Handy heraus. »Ja?«, bellte er. 

Er wurde ganz klein. »Oh, Mann. Jetzt sofort? Oh, verdammt. Ja, okay, wir sind da.« 

Wütend ließ er das Handy auf den Boden fallen. »Wir 

müssen uns beeilen«, sagte er zerknirscht zu Tommy. 

»Der Boss will, dass wir uns da mit ihm treffen.« 

Der Boss. Sonny würde sich mit Santos treffen. 

»Wir müssen jetzt zu den Docks?«, jammerte Tommy. 

»Sonny, lass mich wenigstens mal kurz ran.« 

»Keine Zeit«, bestimmte Sonny. 

»Verdammt, wir können sie doch hier nicht liegen lassen«, wandte Tommy ein. »Sie ist heiß wie eine Rake-

te.« Er zwickte hart in ihre Nippel, und Shanna verzog das Gesicht. 

Sonny zog seine Jeans hoch. Er hatte Mühe, seine di-

cke Beule unterzubringen. »Los, zieh dich an«, blaffte er Tommy an. »Der Boss wartet nicht gern.« 

Er wartet an den Docks, dachte Shanna. 

Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sie hatte den 

Zeitpunkt und den Ort. Sie musste diese Information 

unbedingt dem Hauptquartier durchgeben. 

»Ruh dich ein wenig aus, süßes Tittchen«, sagte Son-

ny und strich über ihre Brüste. »Später kommen wir 

zurück, dann geht’s erst richtig los.« 

Shanna streichelte über seinen Arm. »Ich muss zu-

rück, ehe Joe mich vermisst.« 

Sonnys Gesicht verdüsterte sich, und jetzt sah er wie der Verbrecher aus, der er war. »Dieser Bastard. Er 

verdirbt uns den Spaß.« 

»Nun ja, er ist mein Mann«, sagte Shanna. »Ich 

schätze, er hat gewisse Rechte.« 

Sonny fluchte leise vor sich hin. »Ja, okay, ich bin schon zufrieden, wenn ich meine Stange ab und zu in 

deinen Honigtopf tauchen kann. Solange lasse ich ihn in Ruhe.« 

Shanna fuhr mit einer Hand durch seine zerzausten 

Haare. Sie fürchtete sich nicht vor seiner versteckten Drohung. Joe würde es zu jeder Zeit mit ihm aufnehmen können. »Ruf mich an, wenn du willst«, schnurrte sie. 

Er fuhr noch einmal mit der Hand über ihren nackten 

Körper. »Danke, süßes Tittchen. Das hätte ein ver-

dammt heißer Abend mit uns werden können.« 

»Mhm, ja«, sagte sie und krümmte den Rücken wie 

eine Katze, die gern kuscheln wollte. 

Sie sah den Männern nach, wie sie widerwillig das 

Zimmer verließen. Dann hörte sie den Motor auf dem 

Parkplatz starten, und sie sprang aus dem Bett. Sie 

tauchte in ihre Tasche und holte das Handy heraus. 

Ihre Finger zitterten, als sie ihre Sicherheitsnummer eingab. »Hier spricht Agent Shanna McKay«, sagte sie hastig. »Ich habe wichtige Informationen. Manuel 

Santos und seine Leute erwarten eine Übergabe an 

den Docks. Es geht um Drogen. Wir müssen ein Team 

hinschicken.« 

Sie schaute zum Bad und überlegte, wie lange sie für eine Dusche brauchte. Dann musste sie quer durch die Stadt. Sie hatte Santos selbst festnehmen wollen, aber das war für sie nicht mehr entscheidend. Wenn 

ihre Kollegen Santos und seine Bande tatsächlich bei einer Übernahme verhaften konnten, bestanden gute 

Aussichten, den ganzen Drogenring auffliegen zu las-

sen. 

Es war von größter Bedeutung, Santos selbst zu erwi-

schen. Er durfte nicht entkommen. 

»Ich selbst kann in zwanzig Minuten bei den Docks 

sein«, sagte sie hastig. Eigentlich würde sie es in zehn schaffen, aber sie musste vorher unter die Dusche. 

»Ich gebe das weiter«, sagte die Stimme. »Warte mal, Lily. Ich habe eine Nachricht hier, dass du dich umge-hend im Hauptquartier melden sollst.« 

»Melden? Jetzt?« Ihre Hände ballten sich zu kleinen 

Fäusten. »Ich kann jetzt nicht zum Hauptquartier. 

Hast du mich nicht verstanden? Ich habe sehr zuver-

lässige Informationen, dass Manuel Santos an den 

Docks sein wird.« 

»Diese Information ist schon weitergegeben, das 

Team wird zusammengestellt. Das ändert nichts an 

der Anweisung, die ich dir gerade durchgegeben habe, Lily. Ich wiederhole noch einmal: Du hast dich sofort im Hauptquartier zu melden.« 

»Und wer hat diese Anweisung gegeben?«, brüllte 

Shanna ins Handy. 

»Special Agent Mitchell.« 




Dreizehntes Kapitel 

»Herein, Agent McKay.« 

Shannas Herz rutschte tief, als sie vor Joes Tür stand -

Entschuldigung, vor Special Agent Mitchells Tür. Von Joe, dem Mann, der die ganze Nacht heiße Liebe mit 

ihr gemacht hatte, war nichts übrig geblieben. Dieser Mann, der sie in sein Büro zitierte, war kalt und mehr als ein bisschen angesäuert. Sie sah es an der harten Linie seines Kinns. 

Sie atmete noch einmal tief durch und trat ein. Die 

Wände schienen von allen Seiten auf sie zu drücken. 

»Mach die Tür zu.« 

Die Tür fiel mit einem Klick ins Schloss, und Shanna blieb unentschlossen stehen. Sie verschränkte die Ar-me vor der Brust, bereute es aber sofort, denn Tommy und Sonny hatten so oft in die Warzen gezwickt, dass es schmerzte. Unauffällig ließ sie die Arme sinken und legte die Hände brav wie ein Schulmädchen zusammen, das die Schelte des Direktors erwartet. 

Joe drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Betty, 

keine Gespräche durchstellen, und niemanden in mein 

Büro durchlassen. Ich will nicht gestört werden, auch nicht, wenn es im Gebäude brennt.« 

Shanna schluckte hart. So garstig hatte sie ihn noch nie gesehen, und sie hatte im Laufe der Jahre schon 

einiges angestellt, um seine Geduld zu testen. 

»Setz dich, Lily.« 

Das war eine gute Idee. Sie ließ sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen und war froh, dass ihre zitternden Beine nicht mehr ihr Gewicht tragen mussten. 

Als sie aufschaute, sah sie, wie er sie kritisch musterte. Nein, auf dem Stuhl zu sitzen war keine gute Idee. 

Sie wollte aufstehen, erstarrte aber, als er sie anfuhr: 

»Setz dich!« 

Nervös schlug sie die Beine übereinander. 

»Wo bist du gewesen?«, fragte er mit ruhiger Stimme, die wie ein Schwert durch den Raum schnitt. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit Melanie…« 

»Lüge mich nicht an!«, sagte er. »Du warst nicht bei Melanie.« 

»Doch, war ich. Wir waren einkaufen, und dann haben 

wir Shawn im Krankenhaus besucht.« 

»Ich habe im Krankenhaus angerufen. Melanie war da, 

aber du nicht. Du warst schon gegangen. Wohin bist 

du gegangen?« 

Shanna rutschte auf dem Stuhl von einer Backe auf 

die andere. Ihr fiel keine plausible Ausrede ein. »Ich wollte ihnen Zeit für sich lassen, deshalb habe ich 

mich verdrückt.« 

»Das war nicht meine Frage.« 

Er stand auf, kreiste um sie herum und blieb schließ-

lich stehen, die Hände auf den Schreibtisch gedrückt. 

Shanna sah auf die langen feinen Finger. Sie musste 

daran denken, wie sich diese Finger auf ihrer Haut 

anfühlten. 

»Wo – bist – du – gewesen?«, fuhr er sie an und be-

tonte jedes einzelne Wort. 

»Ich musste etwas tun, um meine Beziehung zu San-

tos’ Männern wiederherzustellen«, sagte sie leise. 

»Verdammt, ich wusste es!« Eine seiner breiten Hände klatschte mit einer solchen Wucht auf den Schreibtisch, dass ein Bleistift hüpfte. »Ich habe dir befohlen, dich von dem ganzen Santos-Clan fern zu halten! Du 

hast heute sowieso einen freien Samstag gehabt.« 

Der Knall seiner Hand echote im Zimmer nach. Shan-

na richtete sich auf. »Deine Anweisung war, mich vom Tasseis  fern zu halten.« 

»Du weißt genau, was ich gemeint habe!« 

»Offenbar nicht«, murmelte sie. »Ich dachte, ich sollte meine Tarnung als frustrierte Hausfrau aufrechterhal-ten, die ein bisschen Abwechslung sucht.« 

»Schatz, wenn du nach der vergangenen Nacht immer 

noch frustriert bist, hast du wirklich ein Problem.« 

Shanna errötete vor Verlegenheit und blickte durch 

das Fenster ins Großraumbüro der Kollegen. Dort ging niemand mehr seiner Arbeit nach; alle Augen waren 

auf das Büro von Special Agent Mitchell gerichtet. 

Shanna wusste, dass der Raum schalldicht war, aber 

trotzdem wäre sie am liebsten in den Boden versun-

ken. 

»Müssen wir jetzt darüber sprechen?« 

»Ja. Wir sprechen jetzt darüber, und niemand verlässt diesen Raum, bis wir nicht ein paar Dinge geklärt haben.« Er folgte ihrem Blick und ging hinüber, um die Jalousie herunterzulassen. »Wir haben letzte Nacht 

gevögelt, bis wir beide kaum noch gehen konnten, 

Shanna. Santos’ Leute haben alles gesehen und ge-

hört, vom leisen Seufzer bis zum erlösenden Schrei. 

Was sie gestern Nacht gesehen haben, war die Ver-

söhnung von einer Frau mit ihrem Mann. Komm mir 

also nicht mit der lahmen Entschuldigung, du hättest deine Tarnung retten wollen. Es passt nicht zu dem, 

was sie über uns wissen.« 

Shanna sprang auf die Füße, lief zum Fenster und 

blickte hinunter auf die Straße. Fußgänger hasteten 

eilig herum und sahen klein aus wie Ameisen. Sie gab sich geschlagen, spielte mit dem Ring an ihrer rechten Hand und murmelte: »Vielleicht bin ich eine Nymphomanin.« 

»Ich kenne dich besser.« 

Ihre Muskeln versteiften sich, als er hinter sie trat. Sie fühlte die Hitze seines Körpers, die sich auf sie übertrug. 

»Letzte Nacht war real«, sagte er ruhig. »Nein, du bist keine Nymphomanin. Du selbst hast gesagt, dass du 

sechs Monate lang keinen Sex gehabt hast.« 

»Vielleicht war das gelogen«, sagte Shanna mit heiserer Stimme. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen 

und ihm in die Augen zu sehen. Er war der Wahrheit 

zu nahe gekommen. 

»Das glaube ich nicht«, sagte er, seine Lippen dicht an ihrem Ohr. Er fuhr mit einem Finger ihr Rückgrat entlang. Sie erschauerte. »Warum hast du dich heute mit Santos’ Männern getroffen?« 

»Ich wollte die Dinge voranbringen. Wir schlagen uns schon viel zu lange mit diesem Fall herum.« 

»Also hast du dich geopfert.« 

»Ja.« 

»Warum?« 

»Das habe ich dir gesagt. Ich hasse Manuel Santos. 

Ich hasse Drogenhändler.« 

»Warum?« 

»Warum?«, fauchte sie, wirbelte herum und stieß da-

bei gegen ihn, weil er so dicht bei ihr stand. »Wie 

kannst du mich das fragen? Der Mann tötet Men-

schen.« 

»Du warst schon mit anderen Drogenfällen betraut«, 

erinnerte er sie. »Was ist an diesem so anders?« 

Als sie gegen ihn gestoßen war, hatte er instinktiv die Hände auf ihre Hüften gelegt, und nun lagen sie immer noch da, was ihre Verunsicherung noch vergrö-

ßerte. »Dafür gibt es keine Erklärung. Es ist eben so.« 

»Hat es was mit dem  Tasseis   zu  tun?  Hast  du  ihn schon gekannt, als du dort getanzt hast?« 

Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Sie fühlte sich wie gelähmt. Das hätte er nicht erfahren sollen. Ihr Gehirn suchte verzweifelt einen Ausweg aus diesem Chaos – 

und aus diesem Zimmer, wo die Wände und er sie 

erdrückten. 

»Ich weiß, dass du als Stripperin im  Tasseis  gearbeitet hast«, sagte er leise. 

Schmerzvoll klopfte das Herz in ihrer Brust. Sie muss-te schlucken, weil sich in ihrer Kehle ein Kloß gebildet hatte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

Seine grünen Augen hatten den stählernen Blick verloren, aber nicht die Entschlossenheit. »Streite es nicht ab. Der Barkeeper hat es mir gesagt.« 

Dooley. Sie würde dieses Großmaul umbringen. 

»Das geht dich nichts an.« 

»Es hat eine Auswirkung auf diesen Fall, also geht es mich etwas an«, sagte er, dann nahm er ihr Kinn in 

die Hand und zwang sie, ihn anzusehen. »Außerdem – 

nach der letzten Nacht geht mich alles an, was mit dir zu tun hat.« 

Sie löste ihr Kinn aus seinem Griff. »Du hast keinen Besitzanspruch auf mich.« 

Seine Augen verengten sich. »Wollen wir wetten?« 

»Ich brauche dir nichts über mein Privatleben zu sa-

gen.« 

»Also gut, dann muss ich den Barkeeper noch einmal 

besuchen. Er wird mir erzählen, was ich hören will.« 

»Ja, verdammt, ich habe in diesem Club getanzt und 

gestrippt. Ist es das, was du hören wolltest?« Jetzt schoss das Blut wieder durch ihre Adern. Wenn er die Wahrheit haben wollte, dann sollte er sie hören. »Ich war die beste Tänzerin, die dieser Club je gesehen 

hat. Wenn ich auf die Bühne trat, waren alle Agen auf mich gerichtet. Dann gab es keinen einzigen schlappen Schwanz mehr in dem Laden.« 

Ein Muskel zuckte in seinem Kinn. »Das will ich dir 

gern glauben.« 

»Du wolltest die Wahrheit«, sagte sie leise. »Jetzt 

kennst du sie.« 

Seine Hände glitten an ihren Hüften hinab, dann zog 

er Shanna näher an sich. »Welche Verbindung gibt es 

zwischen dir und Santos?« 

Der plötzliche Themenwechsel erwischte sie wie ein 

Tiefschlag, und dann packten seine Hände auch noch 

ihre Pobacken, in denen es heftig prickelte. Sie wuss-te, dass er das mit Absicht tat. Er wollte sie aus dem Konzept bringen. Joe Mitchell war ein Meister des Verhörs, und er wusste genau, welche Knöpfe er bei ihr 

drücken musste. 

»Er hing damals auch im  Tasseis  herum. Ich habe den Kerl nie gemocht.« 

»Hat er dir irgendwas getan? Hat er dir mal hinter der Bühne aufgelauert?« 

»Nein, er hat mich nie angefasst.« 

»Was hat er also getan?« 

Shanna atmete tief ein. »Können wir das Thema 

wechseln? Weißt du schon, was an den Docks gesche-

hen ist? Ich möchte gern dabei sein.« 

»Nein«, sagte Joe. Er drückte sie mit dem Rücken ge-

gen die Wand und stützte sich mit den Händen an der 

Wand ab, zu beiden Seiten ihres Kopfs. »Ich habe 

doch gesagt, dass wir diesen Raum erst verlassen, 

wenn wir ein paar Dinge geklärt haben, und dazu ge-

hört, dass ich wissen will, warum du zu Santos’ Män-

nern zurückgegangen bist, nachdem ich dir ausdrück-

lich verboten hatte, sie noch einmal zu sehen.« 

Ihre Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. 

»Vielleicht war ich nur zu >impulsiv<.« 

Er lehnte sich näher an sie heran und stupste ihre Na-se mit seiner an. »Das glaube ich nicht. Ich glaube 

eher, dass du genau gewusst hast, was du tust. Woher hast du die Information, dass bei den Docks eine Ü-

bergabe stattfinden soll, Shanna?« 

»Ich habe Ohren und habe zugehört.« 

»Wo warst du? Wo hast du sie getroffen?« 

»Nicht in Santos’ Haus, wenn du darauf hinaus willst. 

Wir haben das Haus immer noch nicht orten können.« 

»Verdammt, Shanna. Hattest du Sex mit ihnen? Bist 

du deshalb an diese Informationen gelangt?« 

Ein kalter Klumpen Furcht staute sich in Shannas 

Bauch, aber sie konnte nicht lügen. Nicht, nachdem er sie im  Tasseis  mit drei Männern gesehen hatte. »Ja«, sagte sie. 

Der Schmerz in seinen Augen ging auch durch sie hin-

durch. »Warum?«, fragte er. »Hat dir die vergangene 

Nacht überhaupt nichts bedeutet?« 

»Doch! Die vergangene Nacht war…« Sie musste 

schlucken, weil die Emotionen sie überwältigten. 

»Vergangene Nacht war… komplett. Sie war alles, was 

ich mir je gewünscht habe. Das hat mit heute nichts 

zu tun.« 

»Ich kann diese Unterscheidung nicht nachvollziehen«, sagte er mit tiefer Stimme. »Die Vorstellung, dass 

dieser Abschaum dich vögelt, macht mich krank. Mit 

wem warst du zusammen?« 

»Hör auf, mich danach zu fragen.« 

»Mit wem? Sage es mir!« 

»Das hilft doch nichts. Es bringt nichts.« 

»Sage es mir!«, brüllte er. 

Shanna war, als hörte ihr Herz auf zu schlagen. Sie 

suchte nach einem Fluchtweg, aber sie wusste, dass 

es keinen gab. Ihre Fingernägel bohrten sich in die 

Wand. »Sonny Fuentes und ein Kerl namens Tommy.« 

»Ein Kerl namens Tommy«, wiederholte er und wandte 

das Gesicht ab. 

Sie wusste, dass er entsetzt war. Sie kannte nicht 

einmal den vollen Namen des Kerls, mit dem sie sich 

eingelassen hatte. Sie konnte ihm nicht erklären, dass dies auch keine Rolle für sie spielte. Für sie war nur entscheidend, dass sie Manuel Santos bei der Drogen-

übergabe schnappten. Oder was war sonst bei den 

Docks geschehen? Sie trippelte nervös von einem Fuß 

auf den anderen. Sie wollte endlich wissen, was bei 

den Docks geschehen war. 

»Devo hat uns gerade berichtet, dass sie einen Mann 

namens Tommy Larson verhaftet haben. Er hatte He-

roin im Wert von fünftausend Dollar bei sich. Wir haben auch den Kerl, der das Zeug kaufen wollte.« 

»Und Santos? Habt ihr Santos verhaftet?«, fragte sie gehetzt. Es war ihr nicht bewusst, dass sie mit den 

Händen in sein Hemd gegriffen hatte, und nun blickte sie verwundert auf den Stoff in ihren Händen. 

Joe sah auch an sich hinab. »Nein.« 

Ein fast körperlicher Schmerz zuckte durch Shannas 

Körper. Verdammt, dreimal verdammt. Tränen füllten 

ihre Augen, und ihre Knie gaben nach. Sie rutschte die Wand hinunter und schlug die Hände vors Gesicht. 

»Dieser Bastard«, schluchzte sie. »Warum schnappen 

wir diesen Bastard nicht?« 

Mit Entsetzen in den Augen blickte Joe auf Shanna. Sie war tatsächlich zusammengebrochen, als sie die 

schlechte Nachricht hörte, und diese Reaktion jagte 

ihm Angst ein. Er hatte noch nie gesehen, dass sie 

irgendeine Schwäche zeigte. 

Sein Ärger löste sich in Luft auf. Langsam ließ er sich nieder, bis er vor ihr hockte. Ihre Hände verbargen ihr Gesicht, aber sie weinte nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie um Kontrolle rang. Behutsam legte er eine 

Hand auf ihr Knie. »Ich nehme dich weg von diesem 

Fall.« 

Sie fühlte, wie der Schock ihren ganzen Körper erfass-te. Die Muskeln in den Oberschenkeln verkrampften, 

und die Verspannung lief durch ihre Arme und erreich-te sogar die Fingerspitzen. Langsam ließ sie die Hände sinken. Ihre dunklen Augen glänzten vor Empörung. 

»Das kannst du nicht.« 

»Ich kann es, und ich werde es tun. Ich bin besorgt 

um dich, mein Schatz. Du hast dich auf ein wildes, 

gefährliches Spiel eingelassen, bei dem du Schaden 

nimmst. Das will ich unbedingt vermeiden.« 

»Du kannst mir den Fall nicht wegnehmen. Ich bin die qualifizierteste Agentin für diesen Job. Ich weiß mehr über Manuel Santos als jeder andere hier.« 

Sie wies mit der Hand auf die Jalousien, aber er ignorierte die Geste. »Woher weißt du so viel über ihn?« 

»Verdammt, darüber haben wir doch schon geredet«, 

schrie sie. Sie richtete sich rasch auf, und er folgte ihrem Beispiel. Sie entwich seinem ausgestreckten 

Arm und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie 

drehte zwei Runden, die Hände zu Fäusten geballt. 

»Lass mich weiter an dem Fall arbeiten.« 

»Nein.« 

»Ja!«, schrie sie. 

»Nein«, entgegnete er ruhig. »Du bist eine Gefahr für dich selbst und für jeden anderen.« 

Sie drehte sich auf dem Absatz zu ihm um. »Ich bin 

eine Gefahr für Santos, das bin ich.« 

»Ich brauche einen Agenten, der die Dinge unter Kon-

trolle behält.« 

Wieder wirbelte sie herum, und er wusste, dass er das Falsche gesagt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde legte sich eine eisige Ruhe über ihr Gesicht. »Ich habe mich unter Kontrolle. Ich weiß genau, was ich zu tun habe.« 

»Und was ist das?« 

»Ich bringe den Bastard um.« 

Ihre schockierenden Worte waberten davon und hin-

terließen absolute Stille im Raum. 

»Warum?«, fragte er nach einer Weile. 

»Weil er meine Schwester getötet hat.« 

Was auch immer Joe erwartet hatte – das war es 

nicht. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie eine 

Schwester hatte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. 

Sie versuchte, an ihm vorbeizustürmen, aber er griff nach ihr und erwischte sie an der Hüfte. In ihrer krei-senden Bewegung riss sie ihm fast den Arm ab, aber 

er zog sie zurück und presste sie hart gegen seine 

Brust. 

Eine lange Zeit hielt er sie nur fest. Himmel, was 

konnte er nur sagen? 

Er hatte es nicht gewusst. Niemand hatte es gewusst. 

Er beugte den Kopf und schmiegte ihn an ihre Schul-

ter. 

Er wusste immer noch nicht, was er sagen sollte. »Es tut mir Leid«, murmelte er. 

Der Atem presste sich aus ihren Lungen. Sie ließ den Kopf sinken und versuchte nicht mehr, Joe zu entkommen. 

Er hörte ein schnüffelndes Geräusch, und dann begriff Joe, dass seine zähe Shanna weinte. Ihre Laute zerr-ten an seinem Innern. Er hatte sie nie weinen sehen, dabei hatten sie an einigen Fällen gearbeitet, bei denen hart gesottene Männer geweint hatten. Behutsam 

drehte er sie in seinen Armen. 

Eine einsame Träne rann über ihre Wange. 

Es zerriss ihm das Herz. 

»Es tut mir wahnsinnig Leid«, sagte er, als er sie wieder an sich zog. »Ich habe es nicht gewusst.« 

Sie gab keine Antwort. Sie sprach kein Wort, aber sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. Sie schmiegte 

sich an ihn, und Joe hielt sie fest. 

Er rieb eine Hand über ihren Rücken. Er wusste, dass sie damit fertig werden musste. Sie hatte dieses Geheimnis viel zu lange für sich behalten. Nur zu gern hätte er ihr geholfen, die Last von ihren Schultern zu nehmen. Er würde alles tun, um sie nicht in so großer Pein zu sehen. 

Die Zeit verging, aber er hätte nicht gewusst, wie lange sie dort standen und er sie in den Armen hielt. Er sagte all die richtigen Dinge, er küsste sie auf die Stirn und auf ihre Schläfe. Er versuchte alles, was ihm einfiel, um sie zu trösten. 

Nach einer Weile schüttelte sie sich, und abrupt löste sie sich von ihm. »Entschuldige«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, was ich tue.« 

»Für so etwas haben wir Menschen ein Wort: Man 

sucht Trost, Liebling.« 

»Entschuldige«, wiederholte sie. »Ich hätte gar nicht erst damit anfangen sollen.« 

»Wie ist es passiert?«, fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich will dich da nicht mit reinzie-hen«, sagte sie. 

»Ich bin schon drin«, sagte er. »Erzähle, was dieser Bastard getan hat.« 

Sie hob langsam ihre feuchten Augen, und Joe spürte 

einen schneidenden Stich im Herzen. Es war ihr ver-

letzter Blick, der ihm durch und durch ging. 

»Du wirst mich mit ganz anderen Augen betrachten.« 

»Ich betrachte dich schon seit einer Woche mit ganz 

anderen Augen.« Er zog sie wieder in seine Umar-

mung. 

Sie trat von einem Fuß auf den anderen, und dabei 

rieb sie sich an ihm. Obwohl Joe sich wie ein Schwein vorkam, spürte er, wie er hart wurde. 

»Ich will deinen Respekt nicht verlieren«, sagte sie leise. 

Sie wandte den Blick ab, und Joe wusste, welche Mühe sie diese Aussage gekostet hatte. Er drehte ihren Kopf und küsste sie. 

»Nicht«, sagte sie und drückte ihre Hände gegen sei-

nen Brustkorb. »Ich kann nicht denken, wenn du mich 

anfasst.« 

»Ich auch nicht«, gab er grinsend zu. »Mein Schwanz 

übernimmt, und mein Gehirn verliert den Wettlauf.« 

Röte überflutete ihr Gesicht. Joe wollte den Moment 

nicht verstreichen lassen, hob sie hoch und trug sie hinüber zu seinem Ledersessel. Das alte Möbelstück 

quietschte, als er sich setzte und sie auf seinen Schoß nahm. 

»Jetzt kannst du es mir erzählen«, sagte er. 

Sie saß steif da. 

»Wir bleiben hier, bis du mir gesagt hast, was mit deiner Schwester geschehen ist.« 

»Sie hieß Shanille«, sagte Shanna leise. »Sie war ein Jahr älter als ich.« 

»Was ist mit deinen Eltern geschehen?« Joe sah den 

Ring an ihrer rechten Hand. Er streichelte mit einem Finger darüber. »Du hast mir gesagt, dass er deiner 

Mutter gehörte.« 

Sie nickte. »Die Krankenschwester hat ihn mir nach 

dem Unfall gegeben. Unsere Eltern sind bei einem Au-

tounfall getötet worden.« 

»Du warst damals zwölf, nicht wahr? Wer hat sich um 

dich gekümmert?« 

»Wir gerieten in das Pflegeelternsystem. Von einer 

Familie zur nächsten, aber niemand wollte uns für 

immer behalten. Wir waren zu alt.« 

Joe schüttelte den Kopf. »Wie lange habt ihr denn bei Pflegeeltern gelebt?« 

»Ich weiß nicht genau. Einige Jahre.« Ein Schleier legte sich über ihre Augen, als sie ihren Erinnerungen 

nachhing. »Wir entwickelten uns zu wilden Teenagern. 

Zu der Zeit wurde keine Pflegefamilie fertig mit uns.« 

Sie sah ihn lächelnd an. »Kannst du dir das vorstellen 

– zwei so wie ich?« 

Er lachte laut auf. »Himmel, nein.« 

»Wir tauchten immer als Paar auf. Wir machten die 

Straßen unsicher und lernten schnell, wie man drau-

ßen überlebte. Wir bedienten Freier, wenn wir Geld 

brauchten, und waren auch sonst nicht zimperlich, um auf eigenen Beinen stehen zu können.« 

Zum Beispiel klauen, dachte Joe und erinnerte sich an die Geschichte, die Robert ihm erzählt hatte. Aber er schwieg, denn er hatte ihm versprochen, nichts davon zu sagen. 

»Ich fand dann den Job im  Tasseis,  und zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich eine gute Tänzerin war. Ich habe ein kleines Vermögen an Trinkgeldern verdient. Diesen Job habe ich geliebt.« 

»Später musst du mal für mich tanzen«, sagte Joe. 

Sie blinzelte ihn an, aber als sie sah, dass er es ernst meinte, nickte sie. »Ja.« 

Joe fuhr mit einer Hand über ihren Körper bis zu ihren Brüsten. Er massierte sie sanft und spürte, wie sich der Nippel unter seinen Fingern aufrichtete. »Und dort hast du Manuel Santos kennen gelernt?« 

Er spürte, wie sich ihr Körper spannte, aber er behielt die zärtliche Massage bei. 

»Ja. Er war Stammgast im Club. Shanille hat eine Zeit lang als Kellnerin im  Tasseis   gearbeitet, und sie hat sich mit ihm eingelassen. Dieses Schwein hat ihr Drogen gegeben.« 

»War er ihr Dealer?« 

»Ihr Dealer und Freund. Ich versuchte, sie von ihm 

loszueisen, aber er hatte zu großen Einfluss auf sie. 

Sie konnte nicht mehr erkennen, was er mit ihr an-

stellte.« 

Joe nickte und fuhr mit einer Hand zu ihrer Taille. Er zerrte ihr T-Shirt aus den Shorts und strich mit der Hand über ihren flachen Bauch. Ihr stockte der Atem, als er den BH zwischen ihren Brüsten öffnete. Das Ge-fühl der warmen nackten Brüste ließ seinen Schaft 

steinhart werden. 

»Was hat er ihr angetan?« 

Shanna stöhnte, als er ihren Nippel zwischen Daumen 

und Zeigefinger nahm und drückte. Wohlige Schauer 

liefen ihr über den Rücken. »Er wurde zu ihrer Obsession«, sagte sie. 

Joe knirschte mit den Zähnen. Shanna rutschte mit 

dem Po über seine harte Beule. 

Er wusste alles über Obsessionen. 

Seine Hand verließ ihre Brust und zog den Reißver-

schluss der Shorts auf. Mit der anderen Hand schob er die Shorts nach unten. Er sah ihr in die Augen, als er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel griff. 

»Ah«, stöhnte sie und krümmte den Rücken. 

»Was ist mit ihr geschehen? Was ist mit Shanille ge-

schehen?«, fragte er. Es war eine Wonne, ihr zuzuse-

hen, wie sie sich auf ihm wand, ihren Schoß gegen 

seine Hand rieb und den Po hin und her wetzte. Er 

fürchtete, jeden Moment kommen zu müssen. 

»Oh, Mann. Nein, bitte… Ich kann nicht denken.« Sie 

atmete hechelnd, und ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als er den Slip zur Seite schob. Zwei seiner Finger drangen zwischen ihre geschwollenen Pus-

sylippen. Sie hielt sich mit den Händen an seinen Un-terarmen fest, und wie von selbst hoben sich ihre Hüften. Ihre Beine fielen auseinander, um ihm leichteren Zugang zu gewähren. 

»Joe«, kreischte sie. 

Joe sah hin, und was er sah, war die reinste Erotik. 

Ihre langen Haare fielen über seine Arme, und ihr Rü-

cken drückte sich vor Lust durch. In dieser Position drückten sich die Brüste nach oben. Die Nippel zeigten zur Decke. Ihre Hüften mahlten gegen seine Hand, 

und er schob noch einen Finger nach. 

»Oh, Shanna«, ächzte er atemlos, als ihre Lust auf 

seine Hand tropfte. 

Er wusste, dass die Tür zu seinem Büro nicht abge-

schlossen war. Sexuelles Verhalten in Diensträumen 

des FBI war streng verboten, aber das störte ihn nicht. 

Er würde mit dieser Frau Liebe machen, und wenn es 

ihn seinen Job kostete. Es war ein kleiner Preis für den Himmel, den er zwischen ihren gespreizten Schenkeln 

vorfand. 

Mit einer flüssigen Bewegung hob er sie vom Schoß 

und setzte sie auf seinen Schreibtisch, dann streifte er ihr die Shorts ab und ließ das Kleidungsstück auf den Boden fallen. 

Sie wälzte sich auf dem Schreibtisch hin und her. »Bitte«, bettelte sie, »ich brauche…« 

»Ich habe, was du brauchst, Baby«, grunzte er und 

zog den Reißverschluss seiner Hose hinunter. »Und du sollst es haben, Baby.« 

Ihr  Slip  war  immer  noch  im  Weg,  aber  er  nahm  sich nicht die Zeit, ihn abzustreifen. Er wusste, wenn er nicht bald in sie eindrang, würden sie es beide bereuen. Mit beiden Händen versuchte er den Slip zu zerrei-

ßen, aber der Stoff schien hart wie Stahl zu sein. Also schob er den Slip zur Seite und drang wuchtvoll in sie ein. 

Er hörte sie wimmern, holte aus und stieß wieder zu. 

»Das ist für dich«, grunzte er. »Ganz allein für dich.« 

»Oh, ja, ja«, stöhnte sie und schlang die Beine um 

seine Taille. Ihre Hüften schwangen und ruckten vor 

und zurück, weil sie sich seinem Rhythmus anpassen 

wollten. 

Sein Tempo war hart und heftig. Es war ein Rhythmus, zu dem sie meist erst am Ende fanden, nicht am Anfang. Oh, verdammt, wenn er diese Schnelligkeit bei-

behielt, würde er sie beide umbringen. 

Joe schien keinen Gedanken daran zu vergeuden. Es 

war, als gäben seine Gene ihm den Rhythmus vor. 

Shanna wimmerte lauter. Sie wollte es so hart haben, wie Joe es ihr besorgte. Sie lechzte nach ihm, nach 

seiner Härte, nach seiner Kraft. 

»Joe, bitte«, bettelte sie. »Tiefer, ja, ja, genau so, ohh…« 

Joe fühlte, wie sich die Hoden zusammenzogen, er 

warf den Kopf in den Nacken und rief: »Shanna!«, und dann schoss es sprühend aus ihm heraus. 

Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, und 

ihr Körper bebte. Er rammte in sie hinein, bis sein 

Schaft erschlaffte. Seine Energie schwand, er beugte sich über Shanna und stützte sich mit den Armen ab. 

Schweiß tropfte von seiner Stirn auf ihre Bluse und 

nässte ihre Nippel. 

Er blickte auf sie hinunter und fühlte den dringenden Impuls, sie zu beschützen. Er musste sich um sie 

kümmern, das war er ihr und sich schuldig. 

»Was ist mit Shanille geschehen?«, fragte er ein letztes Mal. 

»Sie hat eine Überdosis Heroin genommen«, sagte 

Shanna zwischen zwei schweren Atemzügen. »Ich 

wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb rief ich Santos an. Er nahm sie mit, und seitdem habe ich sie 

nicht mehr gesehen. Er hat mir gesagt, sie sei gestorben, und ich habe ihr nicht mal eine Bestattung geben können. Er hat es mir nicht erlaubt.« 

Ihr Körper kuschelte sich an seinen. Sein schlaffer 

Penis regte sich in ihr. Joe fühlte ihren Schmerz und schwor sich, sie zu rächen. »Ich hole mir diesen Bastard, ich tue es für dich, Baby.« 

»Ich hole ihn mir«, stellte sie klar und öffnete die Augen und sah ihn an. 

Die Angst war aus seinem Innern gewichen. Joe war 

entschlossen, dafür zu sorgen, dass Shanna von nun 

an nur noch Glück erfahren sollte. Obwohl er wusste, dass es ihr nicht gefallen würde, schüttelte er den 

Kopf und sagte: »Du bist nicht mehr drin in diesem 

Fall.« Bevor sie etwas einwenden konnte, fügte er hin-zu: »Ich schicke dich auf einen Sonderurlaub zu Ro-

bert und Annie.« 

»Nein!« 

»Doch. Ich setze dich in den nächsten Flieger.« 


Vierzehntes Kapitel 

 »Ich hole mir diesen Bastard, ich tue es für dich, Ba-by«,  sagte Shanna ironisch und verdrehte die Augen. 

 »Ich schicke dich in einen Sonderurlaub.« 

Ihr Fuß drückte das Gaspedal nieder. »Sonderurlaub. 

Ich glaube, ich höre nicht richtig.« 

Ihre Finger verkrampften sich um das Lenkrad. Das 

Auto, das sie gekauft hatte, sah nicht besonders gut aus, aber unter der Haube steckte ein starker Motor. 

Genau, was sie wollte – eine unauffällige Karre, die viele Meilen fraß. 

»Tut mir Leid, Robert und Annie«, murmelte sie. Na-

türlich würden sie wieder einmal von ihr enttäuscht 

sein. Aber was hätte sie denn sonst tun können? Joe 

hatte sie zum Flughafen gebracht und dafür gesorgt, 

dass sie ins richtige Flugzeug einstieg. Die Haynes 

hatten am anderen Ende des Flugs gewartet. Sie hatte sich wie ein kleines Kind gefühlt, das einen Babysitter brauchte. 

»Verdammt, das alles ist deine Schuld, Tiger«, rief sie zum hundertsten Mal. 

Dies war ihr Kampf, nicht seiner. Nur weil sie ein paar Mal Sex gehabt hatten, hieß das noch lange nicht, 

dass er sich zu ihrem Beschützer aufschwingen konn-

te. 

Unruhig rutschte sie auf dem Plastiksitz herum. Okay, es war mehr als Sex, was sie mit Joe erlebt hatte. Der Mann war ihr unter die Haut gegangen. Sie hatte starke Gefühle für ihn, aber sie konnte nicht zulassen, 

dass sie jetzt damit begann, ihre Gefühle für ihn zu analysieren. Wichtig war im Moment nur einer – Manuel Santos. 

Verdammt, sie musste diejenige sein, die es diesem 

Bastard heimzahlte. 

Joe durfte ihr das nicht wegnehmen. Sie würde das 

verhindern müssen. Rache war ihr Recht. 

Sie schob die vom Wind zerzausten Haare zurück und 

rieb sich den schmerzenden Kopf. Sie konnte nicht 

glauben, dass sie sich ihm anvertraut hatte. Noch vor einer Woche hatte sie in seiner Gegenwart kaum ein 

Wort herausbekommen. Was geschah mit ihr? Seit 

Jahren hatte sie nicht mehr über ihr früheres Leben 

gesprochen, aber bei ihm schien es ganz natürlich zu sein, über die schmerzlichste Zeit nach dem Tod ihrer Eltern zu reden. 

»Du  hast  es  schon  viel  zu  lange  in  dich  rein  gefres-sen«, murmelte sie. 

Joe glaubte, aus Sorge um sie müsste er sie aus der 

Schusslinie holen, aber es war der falsche Weg gewe-

sen, sie einfach wegzuschicken. 

Okay, sie hatte einige Fehler begangen und viele Re-

geln gebrochen. Aber dass er ihr jetzt den Fall aus den Händen genommen hatte, war wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. Sie hatte das Recht, Santos zu stellen, und niemand würde ihr das nehmen können. 

»Es ist nur eine Frage der Zeit, Manuel Santos, nur 

eine Frage der Zeit.« 

Sie schaute auf ihre Uhr. Sie wusste, dass sie die 

Strecke durchfahren konnte. Körperlich war das kein 

Problem. Aufgedreht, wie sie war, würde sie sowieso 

nicht schlafen können. Trotzdem musste sie einen wa-

chen Verstand behalten. 

Sie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und über-

legte ihre Optionen, dann entschied sie, noch ein paar Stunden zu fahren und erst später zu übernachten. Sie musste bar bezahlen, wie auch  fürs  Auto,  aber  das war kein Problem. In Roberts Haus hatte sie ihre ersten Ersparnisse deponiert gehabt, die ihr nun wertvolle Dienste erwiesen. Hätte sie mit der Kreditkarte zahlen müssen, wären Robert und Joe ihr auf die Spur gekommen. 

Sie war sicher, dass diese Aktion ihren Job kosten 

würde, aber das war sie ihrer toten Schwester schul-

dig. »Für dich, Shanille«, flüsterte sie. 

Sie hatte genug von Sonny und seiner Idiotenbande. 

Noch lagen drei Bundesstaaten vor ihr, die es zu 

durchqueren galt, aber das würde ihr Zeit zum Nach-

denken geben. 

»Ich komme, du Mörder«, sagte sie, die Zähne zu-

sammengepresst. »Deine letzte Stunde wird bald 

schlagen, Manuel Santos.« 

»Hallo, Schätzchen.« 

Shanna stand in der Tür des schäbigen Motelzimmers, 

in dem sie sich auch mit Sonny und Tommy getroffen 

hatte. »Hallo, Wiesel«, sagte sie und musste gegen 

ihren Widerwillen ankämpfen, den sie für diesen Mann empfand. »Oder ist es dir lieber, wenn ich dich Edwin nenne?« 

»Du kannst mich nennen, wie du willst, Baby«, sagte 

er mit seiner krächzenden Stimme, die ihr eine Gän-

sehaut bescherte. 

Er trat zur Seite, damit sie eintreten konnte. Sie 

schlüpfte vorbei und strich dabei mit den Brüsten gegen ihn. Innerlich schüttelte es sie, aber sie zwang sich, das zu ignorieren. Sie hatte einen Plan, und 

nichts sollte sie davon abbringen. 

»Wir haben uns schon gefragt, wo du geblieben bist«, sagte Wiesel. »Zu Hause warst du jedenfalls nicht.« 

»Nein?« Sie drehte sich um und sah dem Mann ins 

Gesicht. Seine knopfartigen Augen waren auch auf ihr Gesicht gerichtet. Sie widerstand dem Impuls, zurück-zuweichen. Sie war noch nie allein mit ihm gewesen, 

im Gegenteil, sie hatte alles versucht, um das zu vermeiden. Er hatte irgendwas an sich – etwas Dunkles, 

Gefährliches, Einschüchterndes. Ihre Nerven flatter-

ten, aber die Erinnerung an ihre Schwester ließ sie 

stark bleiben. »Lässt du mich überwachen, Wiesel?« 

»Das weißt du doch.« 

Das leise Flüstern seiner Stimme waberte durch den 

Raum und strich wie Schmirgelpapier über ihre Haut. 

Er war es, der zugesehen hatte. Er war es auch immer gewesen, der zugeschaut hatte, wenn Sonny sie angefasst hatte. Das war ein Teil der krankhaften Schwä-

che, die sie für ihn empfand. 

»Mein Mann und ich haben uns wieder gestritten«, log sie. »Deshalb musste ich ein paar Tage weg.« 

»Und dann kommst du zurück, und dein erster Anruf 

gilt mir.« Myers strich mit einem knochigen Finger um sein Kinn. »Interessant.« 

Shanna ordnete ihre Gedanken. Dieser Mann hatte 

Grips, das war ihr jetzt klar. Warum hatte sie so viel Zeit mit dem tumben Sonny verschwendet? 

Sie atmete tief durch und sammelte ihre Nerven. Es 

gab kein Zurück. Mit einer lässigen Bewegung ließ sie ihre Tasche auf den Nachttisch fallen. Sinnlich lächelte sie den Mann an, vor dem sie sonst innerlich zusammenzuckte. »Manchmal unternehme ich ganz impulsi-

ve Sachen«, sagte sie. 

Myers hob eine Augenbraue, dann verzog er grinsend 

die Unterlippe. Er stellte seine Aktentasche auf den kleinen Tisch am Fenster und durchquerte das Zimmer. Dicht vor ihr blieb er stehen. »Sonny ist nicht gut auf dich zu sprechen.« 

Myers war etwa so groß wie sie, und Shanna hielt seinem Blick stand. »Warum? Weil ich dich sprechen 

wollte?« 

»Das ist ein Grund.« 

Er streckte eine Hand aus und strich mit einem Finger über ihr Schlüsselbein. Ihre Haut rebellierte gegen 

seine Berührung, und trotzdem wurden ihre Brustwar-

zen hart. Sie stand absolut still, als der Finger über die Brüste glitt, bevor er mit zwei Fingern die Nippel 

quetschte. Er drückte den Fingernagel dagegen. Die 

schmerzende Warze schwoll sogar noch mehr an, und 

Shanna stieß ein leises Keuchen aus. 

»Er ist auch deshalb nicht gut auf dich zu sprechen, weil er glaubt, dass du ihn und Tommy verpfiffen hast. 

Er wollte herkommen und mit dir darüber reden.« My-

ers strich immer noch mit dem Finger um die harte 

Warze. »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich das in die Hand nehme.« 

Shanna spürte, wie sich die Hitze von den Brüsten 

zum Bauch ausdehnte. Ihre Pussy zog sich in einer 

Mischung aus Erregung und Furcht zusammen. »Wem 

soll ich denn was verpfiffen haben?«, fragte sie. »Meinem Mann? Ich schwöre, ich habe nicht mal gewusst, 

dass er mir neulich abends ins  Tasseis   gefolgt ist. Es tut mir Leid, wie er sich dort benommen hat.« 

»Das   Tasseis   hat nichts damit zu tun«, sagte Myers ruhig. Er sah sie immer noch an, aber seine Hand 

wanderte weiter und griff ihr zwischen die Beine. Er drückte so kräftig gegen ihr Delta, dass sie auf die Zehenspitzen gezwungen wurde. »Ein Deal von uns 

verreckte genau an dem Nachmittag, als Tommy und 

Sonny bei dir waren. Sonny meint, du könntest ge-

plaudert haben. Aber so etwas würdest du nie tun, 

oder, Schätzchen?« 

Die Hand zwischen den Schenkeln drückte härter zu, 

und Shanna schloss die Augen. Obwohl sie eine Leder-

hose trug, stellte der Mann mit seinen festen Griffen Dinge mit ihr an, die sie kräftig durchschüttelten. Sie konnte ihre Reaktion nicht als gut oder schlecht be-zeichnen, aber sie war in jedem Fall intensiv. Alles an ihm war intensiv. 

Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen und be-

gegnete seinem Blick. Sie musste sehr, sehr vorsichtig mit ihm umgehen. »Ich weiß nicht einmal, was ihr 

beruflich treibt. Ist Sonny denn in Schwierigkeiten 

geraten?« 

Myers’ Gesicht wurde hart. »Er ist in letzter Sekunde entkommen. Aber Tommy hatte nicht so viel Glück.« 

»Ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun.« Shanna 

bekämpfte ihren Widerwillen und legte eine Hand auf 

Myers’ Brust. Er war dürr und drahtig, und sie fühlte die Rippen unter der Haut. Aber sie fühlte auch seine Kraft. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er der 

Gefährlichste der ganzen Clique war. Sie musste sein Vertrauen wiedererlangen. »So etwas würde ich Sonny 

nie antun können.« 

»Wegen seines langen Schwanzes, was?« 

Myers’ kleine Augen glitzerten mit einem Anflug von 

Verärgerung. Er hatte sie mit Sonny gesehen, deshalb war es Unsinn, zu leugnen. »Ja.« 

Die Hand, die ihre Pussy gedrückt hatte, wandte sich ihrem Po zu. Er zog Shanna enger an sich heran und 

zwängte seinen Schenkel zwischen ihre. »Wieso soll 

ich dir glauben?«, fragte er. »Du bist hier mit denen im Zimmer, und gerade mal eine Stunde später sind 

sie von den Bullen umstellt.« 

»Die Bullen?«, rief sie entgeistert. »Ich habe doch nie die Bullen gerufen!« 

»Nein? Und wie haben sie von dem Deal erfahren?« 

»Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nichts von dem, was du den Deal nennst.« 

»Sonny glaubt das nicht, und Manny glaubt es auch 

nicht.« 

Adrenalin pumpte durch Shannas Adern. »Wer ist 

denn Manny?« 

»Scheiße«, knurrte Myers, offenbar verlegen, weil er den Namen ausgesprochen hatte. »Er ist unser Boss.« 

»Nun, dann bring mich zu ihm, und ich werde ihm klar machen, dass ich nichts mit der Sache zu tun habe.« 

Die Herausforderung ließ jeden Muskeln in Wiesels 

Körper anspannen. Shanna zwang sich, ganz locker zu 

atmen, aber sie hatte Angst, dass sie ihn zu sehr gereizt hatte. 

»Ich glaube, in deinem Kopf spielt sich zu viel ab, 

Schätzchen«, sagte er ruhig. »Es gefällt mir nicht, 

dass ich deine Gedanken nicht lesen kann.« 

Ihre Brüste drückten fest gegen seinen Brustkorb, und seine Nasenspitze berührte ihre, als er mit ihr sprach. 

Shanna wusste, dass sie rasch etwas tun musste, um 

ihn abzulenken. Es war ein Fehler gewesen, dass sie 

gesagt hatte, er sollte sie zu Santos bringen. »Magst du keine Frauen mit Grips, Wiesel?« 

»Im Gegenteil. Sie machen mich scharf.« 

»Du machst mich auch scharf«, flüsterte sie. Sie gab einem Drang nach, den sie niemandem gegenüber 

zugegeben hätte, als sie ihn plötzlich küsste. 

Ihre Reaktion auf die Berührung seiner Lippen über-

raschte sie. Myers hielt sie fest umarmt, und wieder vereinten sich Furcht und Geilheit in ihren Gefühlen tief in ihrer Brust. Er zwang die Zunge in ihren Mund, und ihre kam ihm auf halbem Weg entgegen. Ihre 

Zungen fochten kurz miteinander und schmeckten sich 

gegenseitig. Seine Hand spannte sich auf ihrem Po 

und drückte fest zu, und als sie sich voneinander lösten, mussten sie beide tief Luft nehmen. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir einmal ganz allein sein würden. Jetzt habe ich das Warten satt.« 

»Ich auch.« 

»Dann los.« 

Ein Element von Stahl schwang in seiner Stimme mit, 

und irgendwas in Shanna veränderte sich. Sie konnte 

die Wirkung nicht erklären, die er auf sie hatte. Es war, als verkörperte er jeden ihrer dunklen, verbote-nen Wünsche. In ihrem Kopf wusste sie, dass sie ihn 

nicht mögen sollte, aber ihr Körper gierte nach der 

Lust, die er ihr bereiten würde. 

Er ließ sie los, und sie trat einen kleinen Schritt zu-rück. 

»Zieh dein Top aus«, befahl er, »aber langsam.« 

Ihre Hände zitterten, als sie nach dem schwarzen Tank Top griff.  Dein Plan,  erinnerte sie sich.  Du darfst deinen Plan nicht vergessen.  

Sie war hier, um den Mann zu verführen. Wenn sie 

sein Vertrauen gewonnen hatte, sollte er sie zu Santos bringen. Der Vorwand, sie wollte ihre Unschuld im Fall von Tommys Verhaftung beteuern, war ihr in den 

Schoß gefallen. Es war ein einfacher Plan, aber Myers war nicht auf den Kopf gefallen. Sie musste verdammt überzeugend sein. 

Langsam zog sie die weiche Baumwolle hoch. Kühle 

Luft umfing ihre Haut, und sie zuckte leicht, als Wiesel mit den Fingern über ihren nackten Bauch strich. 

»Mach weiter«, sagte er. 

Sie zog das Shirt über ihre Brüste und fühlte sofort die Hitze seiner Blicke. Rasch streifte sie das Top über ihren Kopf, denn sie traute ihm nicht, wenn sie ihn für ein paar Sekunden nicht im Auge behalten konnte. Sie ließ das schwarze Hemd auf den Boden fallen. 

»Hübsch«, sagte Myers. Seine Hand griff wieder nach 

ihr, und Shanna erschauerte. Die Fingerspitzen be-

rührten kaum ihre Haut, als er die Rundungen der BH-

Spitzenkörbchen nachzeichnete. »Nimm ihn ab, 

Schätzchen. Lass mich deine schönen Brüste sehen. 

Sonny hat eine große Schwäche für sie, wie du weißt.« 

»Und was sagst du?« Sie öffnete den Vorderver-

schluss. Die Körbchen sanken ein wenig, aber der 

größte Teil der beiden Hügel blieb bedeckt. Sie be-

merkte sofort, dass ihm das nicht gefiel. Mit einem 

leichten Zucken der Schultern rutschte der BH tiefer. 

Seine kühlen Hände legten sich um ihre Brüste, und 

sie seufzte leise, ohne es zu wollen. 

»Sie sind sehr sexy«, sagte er, und seine Daumen 

strichen über die geröteten steifen Spitzen. »Aber ich bin mehr von deinem herrlichen Arsch begeistert.« 

Sein dunkler Blick traf ihre Augen, und wieder er-

schauerte sie. 

»Ich will ihn anfassen.« 

Shanna schluckte. Plötzlich wurde die Luft im billigen Motelzimmer zum Schneiden dick. Mit zitternden Fingern griff sie an den Reißverschluss der Lederhose. Ihr war, als würde das Geräusch von den dünnen Wänden 

zurückgeworfen. Als sie sich bückte, um die Stiefel 

auszuziehen, überraschte er sie damit, dass er mit 

einer Hand über ihren Po streichelte. 

»Geh es langsam an«, murmelte Myers. »Wir haben 

Zeit.« 

Ihre Nippel richteten sich unter der plötzlichen Kühle im Zimmer auf. Shanna wusste nicht, ob ihr heiß oder kalt war. 

»Mach weiter.« 

Sie atmete wieder tief ein, bückte sich erneut und 

streifte den anderen Stiefel ab. Diesmal erwartete sie Myers’ Hände, aber er entschied sich dafür, ihre 

schwingenden Brüste zu streicheln. Sie schwollen un-

ter seinen Berührungen an. 

»Du machst das gut«, sagte er. 

Sie griff nach der engen Hose. Das Leder fühlte sich warm und weich an. Sie wollte es über die Hüften ziehen, aber er unterbrach sie. Mit seinen kühlen Händen fasste er ihre Hüften an, dann führte er ihre Daumen unter den Bund des Seidenhöschens. 

»Ich dachte, ich sollte es ganz langsam angehen las-

sen«, sagte sie, die Stimme heiser vor Aufregung. 

»Ich habe keine Geduld mehr.« 

Sein Blick hatte was Herausforderndes, und einen 

Moment lang fühlte Shanna einen Anflug von Angst. 

Sie wirkte sich als starkes Aphrodisiakum aus. Ja, dies gehörte zu ihrem Plan, aber sie wollte es auch so haben. Sie wollte, dass er sie durchzog. 

Entschlossen schob sie den Rest ihrer Kleidung nach 

unten. Als sie aus Hose und Slip heraustrat, wurde ihr bewusst, wie verletzlich sie war. Sie völlig nackt, er komplett angezogen. Ihr fiel ein, dass sie ihn immer nur so gesehen hatte. Wollte er in seinen Kleidern mit ihr ins Bett? Nun ja, er würde wenigstens den Reißverschluss der Hose öffnen müssen. 

»Gib Wiesel einen Kuss«, sagte er und leckte sich über die dünnen Lippen. 

Ihre Münder trafen sich, und er zog sie wieder fest an sich. Seine Kleidung kratzte an ihrer Haut, was ihre Nerven noch mehr reizte. Er trennte sich von ihr und ging rückwärts durchs Zimmer, entfernte sich aber 

vom Bett weg. Er winkte sie zu sich. 

»Küss mich weiter«, befahl er. 

Sie gehorchte. Seine Zunge wirbelte durch ihren 

Mund. Sie klagte nicht, als die Tischkante gegen ihren Po drückte. Aber als sie hörte, wie er seine Aktentasche öffnete, brach sie den Kuss ab. 

»Was machst du da?«, fragte sie argwöhnisch. 

Sie blickte über die Schulter und sah, dass er ein Paar Latex-Handschuhe aus den zahlreichen Fächern seiner 

Tasche zog. Nervös trat sie von einer Seite von ihm 

auf die andere, aber sein Arm hielt sie fest im Griff. 

»Ich will deine Zunge in meinem Mund spüren«, sagte 

er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Wispern 

war. 

Sie lehnte sich an ihn, schloss die Augen und stieß die Zunge in seinen Mund. Sie wusste, was er mit ihr tun wollte, und es entsetzte sie. 

Aber es erregte sie auch. 

Er löste sich von ihr. »Spreize deine Beine, Schätz-

chen. Ich brauche ein bisschen mehr Platz.« 

Langsam stellte Shanna die Beine auseinander. Überall auf ihrem Körper bildete sich Gänsehaut. Ihr stockte der Atem, als er mit seinen Latexfingern über ihre 

Haut strich, bis sie genüsslich in die Kerbe ihrer Backen vordrangen. Ein Finger fand die dunkle kleine 

Öffnung und bohrte sich langsam hinein. 

Shanna stieß einen spitzen Laut aus. Obwohl Myers’ 

Finger schlank und eingeölt war, bereitete ihr die un-gewohnte Penetration gehöriges Unbehagen. Das ver-

stärkte sich noch, als er immer tiefer eindrang. 

»Du weißt, was ich von dir will«, sagte er, und voller Gier sah er in ihr Gesicht. 

»Oh… ich…« 

Sie atmete tief aus, als er den Finger zurückzog. Sie entspannte sich, aber als er mit zwei Fingern zurückkehrte, war sie nicht darauf vorbereitet. 

»Ich bin zwar nicht so ausgestattet wie Sonny«, 

knurrte er, »aber da hinten wirst du mich spüren, 

Schätzchen.« 

Shanna spürte es sehr wohl, was er mit ihr anstellte. 

Sie schwebte mehrere Stunden zwischen Lust und 

Schmerz, zwischen Gier und Angst. Als ihre Gier am 

größten war, zog er sich aus ihr zurück und wollte von ihr das Geständnis hören, dass sie den Deal verraten hatte. Aber Shanna blieb bei ihrem Leugnen. Myers 

versuchte es mit Züchtigung, dann mit Fesseln, 

schließlich mit Drohungen, aber sein Ziel erreichte er nicht: Shanna war nicht zu einem Geständnis zu bewegen. 

Seine Ausdauer war unglaublich, und als er nach 

knapp drei Stunden vom Bett rollte und ins Bad ging, um sich zu säubern, war Shanna völlig erschöpft. Aber er war so anständig, ihre Handgelenkfesseln abzu-nehmen. 

Und das war sein Fehler. 

Als sich die Tür zum Bad schloss, huschte Shanna aus dem Bett. Der unvertraute Schmerz in ihrem Po ließ 

sie das Gesicht verziehen, aber als Myers wieder ins Zimmer trat, war sie fertig angezogen. 

»Das ging aber schnell«, sagte er. 

Das Licht vom Bad strahlte ihn von hinten an und ließ seine Gestalt noch mickriger aussehen. Er stand fast verloren im Türrahmen, und der lange dünne Penis 

hing schlaff zwischen seinen Beinen. 

Sie hob lässig die Schultern. »Du und dein Boss, ihr werft mir beide etwas vor, was nicht zutrifft. Deshalb bin ich immer noch der Meinung, du solltest mich zu 

ihm bringen, damit ich die Sache klären kann.« 

Myers hob eine Augenbraue. »Das ist keine gute I-

dee«, sagte er kühl. 

»Warum nicht? Ihr scheint mir alle zu misstrauen, 

deshalb sollte ich die Möglichkeit haben, mich zu 

rechtfertigen.« 

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde 

ihm sagen, dass du es nicht warst. Denn sonst hättest du eben ein Geständnis abgelegt. Du bist keine Verrä-

terin, du bist nur eine geile Schlampe, mein Schätz-

chen.« 

»Ich glaube, da irrst du dich«, sagte Shanna. Ihre Geduld war erschöpft. Plan A ging nicht auf, also musste sie zu Plan B greifen. Ihre Stimme war eiskalt, als sie sagte: »Zieh dich an.« 

»Warum?«, fragte er grinsend. 

»Weil wir zu einer kurzen Fahrt aufbrechen.« Sie ließ ihn die rechte Hand sehen, die eine neun Millimeter 

Glock hielt, jetzt auf seine Stirn gerichtet. »Du bringst mich zu Manny.« 



 Fünfzehntes Kapitel 

»Denke noch einmal nach, Robert!«, rief Joe ins Telefon. »Hat sie nicht irgendeine Andeutung gemacht, 

wohin sie wollte?« 

»Ich habe dir doch gesagt, was geschehen ist, Joe. 

Wir haben sie vom Flughafen nach Hause gebracht. 

Annie bereitete das Essen zu, aber Shanna hat nur mit der Gabel herumgestochert. Ich habe sie noch nie so 

angespannt gesehen.« 

Die Muskeln in Joes Kinn arbeiteten. Für ihre Anspannung war er verantwortlich. »Hat sie nicht irgendwas gesagt, was sie unternehmen wollte?« 

»Natürlich nicht. Mann, sie ist ein Profi. Sie hat sich am Tisch entschuldigt und ist ins Gästezimmer gegangen. Als Annie nach ihr gesehen hat, war sie schon 

lange weg.« 

»Aber sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst ha-

ben!« 

»Aber genau das hat sie offenbar getan. Mann, Joe, 

wenn sie sich verstecken will, dann wird niemand sie finden.« 

»Mist.« Joe drückte den Hörer gegen seine Brust und 

schaute auf die Uhr an der Wand. Es war spät, aber er hatte sein Büro seit drei Tagen nicht verlassen. Seit Robert ihn angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass 

Shanna ihm entwischt war, hatte er keine Ruhe mehr 

gefunden. »Bei all den Agenten? Irgendwer wird über 

sie stolpern.« 

»Wenn sie nicht gefunden werden will, könnt ihr su-

chen, bis ihr schwarz seid. Sie hat zu lange auf der Straße gelebt. Sie weiß, wie man spurlos verschwin-det.« 

»Aber doch nicht bei unserer heutigen Technik.« 

»Sie weiß, wie sie eurer Technik ausweichen muss.« 

Joe fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. 

Er hatte ein übles Gefühl im Bauch. Ganz egal, wie gut sie war – sie war allein da draußen. Nach allem, was sie ihm erzählt hatte, war er auch nicht sicher, ob sie kühl genug war. »Ich habe Angst vor dem, was sie tun könnte. Sie war schon vorher kurz davor, durchzudre-hen.« 

»Du selbst hörst dich auch nicht überlegt und gelassen an.« 

»Ich habe einen Fehler begangen. Ich hätte sie nie 

und nimmer wegschicken dürfen, aber ich wollte sie 

doch nur schützen. Ich konnte doch nicht ahnen…« 

»Das  brauchst  du  mir  nicht  zu  sagen,  mein  Junge«, sagte Robert leise. »Ich weiß, was du für sie empfindest.« 

Einen Moment lang war er wie vor den Kopf geschla-

gen. Er hatte mit seinem alten Partner nie über seine Gefühle für Shanna gesprochen. Hatte sie etwas gesagt? Sein Herz setzte einige Schläge aus. 

»Du nennst sie nicht mehr Lily«, erklärte Robert. 

Sein Herz sprang wieder an. Natürlich hatte sie nichts gesagt. »Ja, nun, wir haben an diesem Fall ziemlich 

eng zusammengearbeitet«, murmelte er. 

»Teufel«, sagte Robert, »ihr zwei wart immer schon 

wie zwei im Käfig eingesperrte Löwen. Wenn sie in 

deiner Nähe war, bist du auf Zehenspitzen gegangen, 

aber ihr habt es beide nicht ertragen können, euch 

nicht anzusehen.« 

»Nun, ich würde sie auch gern wieder ansehen«, sagte Joe, um das Gespräch zurück zum aktuellen Problem 

zu bringen. 

»Wenn ich raten müsste«, sagte Robert, »dann würde 

ich sagen, sie ist unterwegs zu diesem Santos.« 

»Das ist die einzige Gewissheit, die ich auch habe. Das Problem besteht darin, dass ich nicht weiß, wo ich diesen Kerl finde.« 

»Wie würde sie ihn finden?« 

Joe rutschte unbehaglich in seinem Sessel herum. Die Art, wie sie Santos’ Bande infiltriert hatte, war immer noch ein Stachel in seinem Fleisch. »Sie hat das Vertrauen von einigen von Santos’ Männern gewonnen. 

Diesen Weg kann ich nicht gehen.« 

Das Schweigen am anderen Ende der Leitung signali-

sierte ihm, dass Robert nachdachte. Das war gut, 

denn Joe fiel nichts mehr ein. Aber er würde sich an jeden Strohhalm klammern. 

»Hat eure Untersuchung überhaupt nichts ergeben?«, 

fragte Robert schließlich. 

»Nein. Der Kerl ist wie ein Phantom.« 

»Hat Shannas Partner keine Idee?« 

»Er erholt sich von seinen Verletzungen. Vor ein paar Tagen haben ihn die Ärzte aus dem Krankenhaus ent-lassen. Er ist…« Robert schlug sich die flache Hand 

gegen die Stirn. »Oh, verdammt, das ist es doch!« 

»Wovon sprichst du?«, fragte Robert scharf. 

»Es gibt ein Tonband! Shanna hat es einer Frau im 

Labor gegeben, um die Hinweise auf Santos’ Landhaus 

auszuwerten. Die Bande hatte sie im Auto zum Haus 

gebracht und…« 

»Sie war schon mal da?«, unterbrach Robert ihn auf-

geregt. »Aber warum hat sie keine Wegskizze ange-

legt?« 

Joe seufzte. Es gab einige Details dieser Fahrt, die Robert nicht kannte. »Man hat ihr die Augen verbunden«, sagte er. 

»Oh, verdammt.« Es entstand wieder eine längere 

Pause, ehe Robert fragte: »Und warum hast du das 

Tonband nicht vorher schon eingesetzt?« 

»Das Labor arbeitet noch daran.« 

»Und wie soll es dir jetzt helfen?« 

»Jetzt habe ich einen Motivationsschub für die Techniker«, sagte Joe. Zum ersten Mal seit drei Tagen sah er einen Hoffnungsschimmer. »Ich muss auflegen, Robert. Viele Grüße an Annie.« 

»Ruf uns an, sobald ihr sie gefunden habt.« 

»Ich finde sie, Robert. Darauf kannst du dich verlassen.« 

»Wenn du sie warnst, wirst du es bereuen«, sagte 

Shanna kalt. Ihre Waffe zeigte auf den Hinterkopf von Edwin Myers. Sie standen vor dem Tor vor Santos’ 

Landhaus. Diesmal hatte sie die ganze Fahrt verfolgen können und sich jede Abbiegung genau eingeprägt. 

Wiesel drückte auf den Knopf. »Myers«, sagte er in die Sprechanlage. 

Das Tor öffnete sich langsam, und er fuhr zügig die 

Auffahrt hoch. Adrenalin pumpte durch Shannas A-

dern. Viele Jahre hatte sie auf diesen Moment gewar-

tet. Vor dem Eingang hielt Myers den Wagen an. 

»Steig langsam aus«, wies Shanna ihn an und schlüpf-

te aus der Fondtür. Sie hatte sich hinten gesetzt, damit sie von den Überwachungskameras nicht frühzeitig entdeckt werden konnte, und außerdem ließ sich Myers vom Rücksitz besser kontrollieren. 

Myers blieb stehen und wartete auf weitere Anweisun-

gen. Shanna legte eine Hand auf seine Schulter und 

sah sich nach allen Richtungen um, aber sie konnte 

nirgendwo eine Gefahr entdecken. Sie spürte, wie sich Myers’ Muskeln anspannten. Offenbar wollte er ihr 

entkommen. 

Bevor er auch nur einen Schritt von ihr weg machen 

konnte, packte sie seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken. »Du darfst nicht mal daran denken, mich aufs Kreuz legen zu wollen«, zischte sie ihm ins Ohr. 

Er öffnete den Mund und wollte vielleicht um Hilfe rufen, aber diese Absicht starb auf seinen Lippen, als er hörte, wie Shanna den Sicherheitshahn spannte. 

»Wenn du dich an meine Anweisungen hältst, wird dir 

nichts passieren«, sagte sie. »Wir gehen jetzt ganz 

locker diese Treppe hoch. Du klopfst an die Tür, und wenn jemand fragt, nennst du deinen Namen. Kein 

Wort mehr, kapiert?« 

Myers hatte eine ungesunde bleiche Farbe angenom-

men. Er schluckte schwer und nickte. 

»Also los.« 

Sie hielt seinen Arm auf den Rücken gedrückt. Seine 

Schritte wirkten unsicher, was Shanna nicht verwun-

derte: Sie benutzte ihn als menschliches Schutzschild. 

Im Haus selbst war man offenbar noch nicht auf sie 

aufmerksam geworden, jedenfalls tat sich an den 

Fenstern nichts. Aber hinter vielen Fenstern brannte Licht, also war auch jemand zu Hause. 

Shanna bemühte sich, flach zu atmen. Ihre Muskeln 

waren angespannt, jeden Moment bereit zum Sprung. 

Sie hatte sich unter Kontrolle. Wie oft hatte sie diese Szene in ihrem Kopf schon durchgespielt. Jetzt durfte sie keine Nerven zeigen. 

»Drück auf die Klingel«, sagte sie, als sie vor der breiten Tür standen. 

Myers’ knochige Hand zitterte, als sie auf den Klingel-knopf drückte. Drinnen hörte man den leisen Anschlag einer Glocke. Der feine Klang schien nicht zu den Be-wohnern des Hauses zu passen. Shanna konzentrierte 

sich auf die Tür. 

Schritte näherten sich. 

Shanna hob wieder die Waffe. 

Niemand fragte, wer vor der Tür stand. Manuel Santos wurde leichtfertig, dachte Shanna. Die Tür schwang 

auf. 

Sonny stand da. 

»Hallo, Wiesel.« Sonnys dunkle Augen erfassten die 

Situation. Er langte nach seinem Revolver. 

»Das würde ich nicht tun«, sagte Shanna scharf. Sie 

drückte Myers gegen den Türrahmen und richtete ihre 

Waffe auf Sonny. 

»Zieh deine Knarre mit zwei Fingern heraus und lass 

sie auf den Boden fallen.« 

Einen Moment lang schien Sonny amüsiert zu sein, 

aber dann sah er in die Mündung von Shannas Waffe. 

Außerdem war Myers’ Hilflosigkeit nicht zu übersehen. 

Langsam befolgte er ihre Anweisungen. 

»Gib ihr einen Stoß und schieb sie langsam zu mir.« 

Die Waffe rutschte über den Holzfußboden. Ohne die 

Männer aus den Augen zu lassen, bückte sich Shanna 

und warf den Revolver durch die Tür in die Dunkelheit. 

»Und jetzt auf die Knie. Beide.« 

Sie ahnte, dass es den beiden Kriminellen schwer fiel, vor einer Frau in die Knie zu gehen, aber sie wussten auch, dass man einem Revolver gegenüber nur 

schlechte Argumente hat. Langsam ließen sie sich auf den Boden nieder. 

»Die Hände hinter eure Köpfe«, sagte sie. 

Sie stellte sich hinter die knienden Männer an die 

Wand und sah sich um. Sie konnte in den Salon bli-

cken, aber sie sah niemanden. 

Doch er war da. Sie konnte das Übel in diesem Haus 

mit Händen greifen. 

»Santos!«, rief sie. 

Rasche Schritte näherten sich aus einem Querflur, 

Shannas Puls begann zu rasen. Sie hatte ihn! Diesmal hatte sie ihn! 

Ein Mann trat um die Ecke, und die Welle des Hasses, die Shanna überflutete, riss sie fast von den Beinen. 

Er war es! Er hatte sich verändert, aber das Böse in seinen Augen würde bleiben, bis er starb. 

Er war besser gekleidet. Teure Klamotten. Aber immer noch so eitel, dass er sein Hemd offen trug, damit 

man das Goldkettchen um den Hals sehen konnte. 

Ringe glänzten an seinen Fingern. Shanna erwartete, 

dass er eine Waffe gezogen hatte, aber seine Hände 

waren leer. 

»Was soll dieser Scheiß?«, fauchte er. 

Diese Stimme hatte sie in ihren Albträumen verfolgt. 

Ihre eigene Stimme schwankte ein wenig, aber die 

Waffe, die sie jetzt auf ihn richtete, schwankte nicht. 

»Das ist dein Ende, du Bastard. Du bist verhaftet.« 

»Wegen was?«, fragte er lachend. »Ihr habt doch 

nichts gegen mich in der Hand.« 

»Du kannst es dir aussuchen. Drogenhandel, Angriff 

auf einen Special Agent des FBI und…« 

»Wer bist du?«, fragte er plötzlich. Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Du kommst mir bekannt 

vor.« 

»Du solltest mich noch kennen, du Bastard. Ich bin…« 

»Shanna!« 

Die Stimme auf der Treppe ließ sie herumfahren. Ihre Aufmerksamkeit war abgelenkt. Santos, die beiden 

Männer zu ihren Füßen und die neue Bedrohung links 

auf der Treppe. Sie schaute hoch. 

Und sie sah einen Geist. 

»Shanna«, wiederholte die Frau schwach. 

Shanna stand wie betäubt da. 

»Shanille?« Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. 

Ihre Schwester. Sie lebte und war bei Santos. 

Ihre Gedanken schossen wild durcheinander. Sie stand hilflos da und wusste nicht, wohin sie schauen sollte. 

Myers sah ihre Verwirrung und nutzte sie. Seine Hand schoss vor und schlug ihr die Waffe aus den Fingern. 

Sie schepperte über den Boden, aber sie hatte keine 

Zeit, sich danach zu bücken, denn im nächsten Mo-

ment wurde ihr ein Ellenbogen in den Bauch gerammt. 

Shanna krümmte sich vor Schmerzen, aber es gelang 

ihr, dem nächsten Stoß auszuweichen. 

Von der Wucht des Luftschlags geriet Myers ins Stol-

pern. Shanna packte ihn an den Schultern, drückte ihn nach unten und hielt ihn fest, während sie ihm das 

Knie in den Unterleib stieß. Sein Stöhnen hallte durch den Flur. 

»Du Schlampe!«, grunzte er und warf sich auf sie. 

Unter seinem Gewicht gaben ihre Knie nach, und mit 

ihm landete sie auf dem Rücken. 

Alles, was sie im Training als FBI-Agentin gelernt hatte, setzte sie in diesem Kampf ein, denn sie begriff, dass es um Leben und Tod ging. Sie holte kurz aus 

und schlug Myers die kleine Faust gegen das Kinn. 

Sein Kopf zuckte zurück, aber dann sah Shanna, dass 

Sonny hinter ihm auf die Füße kam. 

Er überbrückte die Distanz zwischen ihnen und griff 

nach unten, um Shanna an den Haaren zu packen. Sie 

wich ihm aus und rollte von ihm weg. Aus den Augen-

winkeln sah sie eine Gestalt durch die offene Tür 

stürmen. Es war eine große, drahtige Gestalt, die mit den Schultern in Sonny hineinging. Die beiden wälzten sich über den Boden und ließen die Fäuste fliegen. 

»Joe!«, schrie Shanna. 

Die beiden Männer trugen einen verbissenen Kampf 

aus, warfen dabei Tische und Gläser um und stießen 

knurrende und ächzende Laute aus. Shanna hörte es 

knirschen, als eine Faust das Kinn eines Kämpfers traf, aber dann musste sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf 

Myers richten. 

Er hatte sich erholt und wollte wieder auf sie los. Aber seine Sinne waren noch nicht so geschärft, wie es nö-

tig gewesen wäre, und so streckte sie ihn mit einem 

Schlag nieder, in den sie ihre ganze Kraft legte. 

»Du hast sie angefasst!«, knurrte Joe ein paar Schritte neben Shanna. »Du hast ihren Körper mit deinen dreckigen Händen angefasst!« 

Shanna empfand tiefe Rührung, dass er sich so sehr 

für ihre Unversehrtheit einsetzte. Ihr blieb keine Zeit, zu verfolgen, wie Sonny darauf reagierte, denn sie 

wollte ihre Waffe vom Boden aufheben. 

Aber der Revolver lag schon in Shanilles Händen. 

Plötzlich schien sich alles in Zeitlupe abzuspielen. 

Shanna zögerte. Sie kannte die Frau kaum, die da vor ihr stand. War das noch ihre Schwester? Was war in 

den Jahren geschehen, in denen sie Shanille für tot 

gehalten hatte? 

»Shanille, lass uns gehen«, sagte Santos. Er streckte einen Arm nach ihr aus. 

Shanille sah aus, als wäre sie in Trance. Sie starrte auf die schlanke kalte Waffe in ihren Händen. Sie hob den Blick, aber Shanna konnte in ihren Augen nicht lesen. 

»Er hat mir gesagt, du wärst tot«, sagte sie mit heiserer Stimme. 

»Wir müssen hier weg!«, rief Santos. »Sie wissen 

jetzt, wo wir wohnen.« 

»Du nicht mehr«, sagte Shanille. Ihre Stimme hörte 

sich unheimlich still an. 

Sie hob die Waffe. 

Shanna blieb das Herz stehen. 

»Nein!«, schrie sie, als ihre Schwester in rascher Folge drei Schüsse feuerte. 




Sechzehntes Kapitel 

Shanna ging langsam den Korridor im Hauptquartier 

entlang. Sie war zu einem Gespräch gerufen worden. 

Sie wusste nicht, um was es  ging,  aber  es  konnte nichts Gutes bedeuten. Die letzten beiden Wochen war sie vom Dienst suspendiert gewesen. Offenbar hatte 

man nun über ihr Schicksal entschieden. 

Der Widerhall ihrer Schritte auf dem leeren Korridor hörte sich wie eine tickende Zeitbombe an. Sie blieb stehen, um sich zu sammeln. Der Fall war von internen Ermittlern untersucht worden, und sie selbst hatte keine Ahnung, was sie alles herausgefunden hatten. 

Viel hing davon ab, was Joe ihnen erzählt hatte. 

Sie atmete tief ein, denn sie fühlte, dass sie ihre Nerven nicht unter Kontrolle hatte. Sie fürchtete sich vor dem Treffen mit ihm. Seit der Nacht, in der Shanille auf Manuel Santos geschossen hatte, waren sie sich 

nicht wieder begegnet. 

Dicht vor ihr auf dem Korridor wurde eine Tür aufge-

stoßen, und Shanna zuckte zusammen. 

»Ah, Lily, du bist wieder da!« 

»Melanie«, rief sie überrascht. 

Die nette blonde Frau sah sie besorgt an. »Bist du in Ordnung? Shawn und ich reden viel über dich.« 

Trotz ihrer Probleme musste Shanna lächeln. >Shawn und ich<, hatte Melanie gesagt. »Es geht also gut mit euch?« 

Melanie errötete bis in die Spitzen ihrer blonden Haa-re. »Sehr gut«, gestand sie. 

»Das klingt großartig«, sagte Shanna und freute sich mit ihnen. Sie war froh, dass sich diese sympathischen Menschen gefunden hatten. Melanie blickte den Korridor hinauf und hinunter, dann sagte sie mit gesenkter Stimme: »Ich muss mich bei dir entschuldigen, dass 

ich Special Agent Mitchell dein Tonband gegeben habe. 

Ich weiß, du wolltest es vertraulich behandelt wissen, aber er hat mir dienstlich befohlen, es ihm auszuhän-digen.« 

Shanna biss sich auf die Unterlippe. Deshalb hatte Joe sie also finden können. Sie hatte sich die ganze Zeit gefragt, wie er auf das Landhaus von Santos gestoßen war.  Und  es  erklärte  auch  seine  Stimmung  in  dieser Nacht – er hatte das Band abgehört. Sonny hatte da-für büßen müssen. 

»Schon gut«, sagte sie müde. »Ich brauchte seine 

Unterstützung. Du hast vielleicht mein Leben geret-

tet.« 

»Bist du sicher?« 

»Ja.« Sie wies mit dem Kopf zu den Büros. »Wie sieht es da drinnen aus?« 

»Sehr beschäftigt.« Melanie steckte eine Haarsträhne hinters Ohr, und Shanna sah, dass sie keinen Dutt 

mehr trug. Auch ihre Brille war verschwunden. »Sie 

brauchen dich.« 

Aber würden sie ihr noch eine Chance geben? Irgend-

wie konnte Shanna nicht daran glauben. 

Kalt und düster legte sich die Furcht um ihr Herz. Ihr Job war ihre Befreiung gewesen. Ohne den Beruf wür-de sie nicht wissen, wer sie war. Was sollte sie denn anders tun? 

»Ich werde mich den Bestien zum Fraß anbieten«, 

sagte sie leise. Sie streckte sich, drückte das Kreuz durch und hob das Kinn. Feige war sie nie gewesen. 

Was auch geschah, sie würde überleben. »Wünsch mir 

Glück«, flüsterte sie. 

Shawn entdeckte sie sofort, als sie das Großraumbüro betrat, und das andere Dutzend Agenten ebenfalls. 

Aber Shannas Augen waren auf Joes Büro gerichtet. 

Die Jalousien waren heruntergelassen. 

Das war kein gutes Zeichen. 

Sie schritt auf Shawns Schreibtisch zu und war erleichtert, dass die Blutergüsse auf dem sympathischen Ge-

sicht verblasst waren. »He, Partner«, sagte sie leise. 

»Selber he«, sagte er. 

Er trat um den Schreibtisch herum und zog sie in seine Arme. Sie hielt sich zurück. »Wie geht es deinen Rippen?« 

»Denen geht es bestens.« 

Er zog sie fester an sich, und diesmal gab sie nach. 

Seufzend legte sie die Stirn auf seine Schulter. Sie hatte ihn sehr vermisst. »Oh, Shawn«, wisperte sie, 

»weißt du, wie groß die Schwierigkeiten sind, in denen ich jetzt stecke?« 

Er blickte sie an, und sein Gesicht spannte sich vor Sorge um die Partnerin. Er zog ihr einen Stuhl heran und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Die Aufklärung unseres Falles kommt gut voran«, vertraute er ihr an. »Das sollte ein dickes Plus für dich sein.« 

Die Nachricht war tröstlich. Wegen ihrer Suspendie-

rung hatte sie in den letzten zwei Wochen überhaupt 

nichts erfahren. »Haben die Informationen von Shanil-le geholfen?« 

Er nickte. »Wir haben in jedem Versteck, das sie uns angegeben hat, jede Menge Heroin gefunden. Wir reden in einer Größenordnung von mehreren hundert-

tausend Dollar, die das Zeug wert ist, das wir be-

schlagnahmt haben.« 

Einige der Gewichte auf Shannas Schultern wurden 

von ihr genommen. Das waren gute, sehr gute Nach-

richten. 

»Der Fall ist astrein«, sagte er überzeugt. »Jetzt warten wir nur darauf, dass Santos sich von den schweren Verletzungen erholt.« 

»Wird er überhaupt so wiederhergestellt werden, dass ihm der Prozess gemacht werden kann?« 

Sie dachte mit Sicherheit an ihre Schwester, nicht an Santos, dachte Shawn. Er stand auf und tätschelte die Schulter der Partnerin. »Deine Schwester ist mit dem Revolver nicht so treffsicher wie du«, sagte er lä-

chelnd. 

Shanna nickte erleichtert. Sie würde nie den Blick in den Augen ihrer Schwester vergessen können, kurz 

bevor sie sich Manuel Santos zuwandte und die drei 

Schüsse abgab. 

»Wie geht es Tiger?«, traute sie sich schließlich zu fragen. Die Frage war kaum lauter als ein Flüstern. 

Coberley hob die Schultern und setzte sich wieder in seinen Sessel. »Verbissener als ein Tiger auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit.« 

Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Sie sah ihn fragend an. 

»Seit du weg bist, ist er in einer Saustimmung. Ges-

tern erst hat er Devo wegen einer dämlichen Lappalie einen Kopf kleiner gemacht. Wir versuchen alle, ihm 

aus dem Weg zu gehen.« 

Shanna atmete schwer. Sie würde Glück haben, wenn 

sie lebend aus diesem Büro wieder herauskam. 

»Lily?« 

Sie schaute über die Schultern und sah Betty Simpcox. 

»Willkommen zurück, meine Liebe«, sagte die Frau 

und legte ihre Hände auf Shannas Schultern. »Special Agent Mitchell wartet auf dich.« 

Shanna erschauerte, aber sie riss sich zusammen. Es 

würde nicht angenehm werden, aber sie wollte es hin-

ter sich bringen. Sie warf einen letzten Trost suchenden Blick auf Shawn, dann stand sie auf, ging zu Joes Bürotür und klopfte. 

»Komm herein.« 

Sie trat ein. Er stand mitten im Zimmer und wartete 

auf sie. Es schien, als wäre die Luft elektrisch aufgela-den. 

»Mach die Tür zu.« 

Sie tat es ungern, aber die klaustrophobische Enge 

seines Büros war die geringste ihrer Sorgen. Sie zuck-te, als die Tür ins Schloss fiel. 

»Lege den Riegel vor.« 

Diesmal spürte sie ein Flattern in der Magengrube. 

Unsicher schaute sie sich zu ihm um. Er hatte die Ar-me vor der Brust verschränkt. »Mach schon, Shanna.« 

Oh, Gott, warum wollte er das denn? Und warum 

nannte er sie bei ihrem Namen? Warum konnten sie 

die Dinge nicht so unpersönlich wie möglich halten? 

Ihre Handflächen wurden feucht, als sie den Riegel 

vorlegte. Shanna drehte sich um und sah ihn an. Sie 

wusste nicht, ob ihre Beine sie tragen konnten, des-

halb lehnte sie sich vorsichtshalber gegen die Tür. 

Joe fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, und 

Shanna erkannte, dass er so unbehaglich aussah, wie 

sie sich fühlte. Auch für ihn musste es eine harte Zeit gewesen sein. Sie wusste nicht, welche Schwierigkeiten sie ihm durch ihr Verhalten bereitet hatte. 

»Wie geht es deiner Schwester?« 

Die Frage traf sie völlig unerwartet, und für einen Moment war sie gerührt. »Besser«, sagte sie leise. »Robert und Annie haben sie unter ihre Fittiche genom-

men.« 

Er nickte, als wollte er sagen, das wäre auch das Beste für sie. »Wird sie im Prozess aussagen können?« 

»Ihre Ärzte glauben, es könnte wie eine Therapie für sie sein.« 

Auf eine Weise waren die letzten zwei Wochen auch 

für sie eine Therapie gewesen. Sie und ihre Schwester waren bis zu ihrem vermeintlichen Tod immer unzer-trennlich gewesen. Obwohl Shanna den Drogenboss 

Manuel Santos mit jeder Faser ihres Herzens hasste, 

war sie erleichtert gewesen, als sie gehört hatte, dass er sein Bestes versucht hatte, gut zu ihrer Schwester zu sein. Es war ihm sogar gelungen, sie von den Drogen wegzubringen. Auf seine eigene vertrackte Art 

hatte er sie wohl geliebt. 

»Wie geht es dir?«, fragte Joe. 

Die leise Frage rührte ihr Herz. Sie hatte ihre Schwester wiedergewonnen, aber der Rest ihres Lebens war 

ein einziges Chaos. 

Plötzlich hielt Shanna es nicht länger aus; sie wollte nicht weiter um den heißen Brei herumreden. Sie wollte auch nicht, dass er nett zu ihr war. Sie wollte sein Mitgefühl nicht, bevor er dann den großen Hammer 

herausholte. »Wirst du mich rauswerfen?«, platzte sie heraus. 

Seine grünen Augen blitzten sie an. »Was will ich?« 

»Ich weiß, dass du diese Woche viele Konferenzen mit den internen Ermittlern hattest.« Sie legte eine Hand auf ihren rumorenden Bauch. »Haben sie verlangt, 

dass du mich feuerst?« 

»Shanna…« 

»Ich würde das verstehen«, unterbrach sie ihn. »Ich 

weiß, dass ich es verdient hätte. Ich würde es dir nicht einmal vorwerfen können.« 

Er trat rasch auf sie zu, aber sie hob abwehrend eine Hand. Sie würde keinen klaren Kopf behalten, wenn er sie berührte. Er sollte ihr kurz und knapp sagen, dass es vorbei war. Das wäre die schmerzloseste Art. 

»Du bist ein Teil von uns, Lily«, sagte er ernst. »Niemals würde ich einen meiner besten Agenten feuern.« 

Einer meiner besten Agenten. Das Lob ging ihr durch 

und durch, aber sie wollte erst gar keine Hoffnung 

aufkommen lassen. Schließlich würde es nicht allein 

seine Entscheidung sein. Das Bureau hatte strenge 

Regeln und Vorschriften. »Ich war impulsiv und zeit-

weise auch außer Kontrolle«, räumte sie ein. 

»Ja, stimmt. Aber es waren auch außergewöhnliche 

Umstände, die dazu geführt haben.« 

»Ich bin zu ihm gegangen, um ihn zu töten.« 

Joe schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das stimmt nicht, Shanna. Ich selbst habe gehört, dass du versucht hast, ihn festzunehmen.« 

Teile dieser Nacht waren immer noch hinter einer Ne-

belwand verschwunden. Alles war viel zu schnell ge-

schehen. »Das habe ich versucht?« 

»Ja, das hast du«, sagte er und trat wieder näher auf sie zu. Er legte eine Hand unter ihr Kinn. »In dem Augenblick wusste ich auch, dass du nicht so schlecht 

bist, wie du offenbar glaubst. Du hast Seele und Ge-

wissen, Sweetheart. Du hast Gefühle, die tief aus deinem Herzen kommen.« 

Shanna schüttelte den Kopf, als wollte sie sein Lob 

nicht akzeptieren. Seine Berührung brachte ihre Emo-

tionen in Wallung, aber sie wollte die Verantwortung für ihre Aktionen übernehmen. »Ich habe deine Anweisungen nicht befolgt. Du hast mir den Fall entzo-

gen, aber ich habe mich nicht daran gehalten. Ich war eine rebellische Polizistin.« 

Wieder verschränkte er die Arme über der Brust. 

»Deshalb wird deine Suspendierung noch einmal um 

zwei Wochen verlängert, und danach wirst du einen 

Monat lang nur im Innendienst tätig sein.« 

»Aber Joe, meine Strategie.« Sie hasste es, dieses 

Thema zur Sprache zu bringen, aber sie wollte auch 

nicht, dass es unerwähnt blieb. Sie hatte mit Santos’ 

Männern geschlafen. Sie hatte es freiwillig und ab-

sichtlich getan. Die internen Ermittler hatten damit doch ein gefundenes Fressen gehabt. 

»Davon weiß niemand«, sagte Joe. 

Ein Muskel zuckte in seinem Kinn, aber das war das 

einzige Anzeichen, wie sehr er ihre Strategie hasste. 

Trotzdem hatte er niemandem davon erzählt, um sie 

zu schützen. 

»Joe…« 

»Das braucht niemand zu wissen.« 

»Danke.« 

Er trat wieder einen Schritt näher. Nervös fuhr sie sich mit einer Hand durch die Haare. Sie konnte nicht denken, wenn er so dicht vor ihr stand. Seit zwei Wochen hatte ihr Körper ihn vermisst, und jetzt war er da, 

ganz nah… 

Unerwartet griff er nach ihrer Hand und hob sie an. 

»Du trägst noch den Ring.« 

Shanna sah auf ihre linke Hand. Der Ehering glitzerte im fluoreszierenden Licht der Leuchten. Sie hatte es nicht ertragen, den Ring einfach abzustreifen. Jetzt biss sie die Zähne aufeinander und wollte ihn abziehen. »Die Requisite will ihn wahrscheinlich zurückhaben«, sagte sie. 

Seine Hand legte sich auf ihre und hinderte sie daran, den Ring abzuziehen. »Er stammt nicht aus der Requisite, Shanna.« 

Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wie meinst du 

das?« 

»Ich habe ihn für dich gekauft. Die Diamanten sind 

echt.« 

Ihre Kinnlade klappte hinab, und verwundert sah sie 

wieder auf ihre Hand. »Aber warum?« 

»Mir gefiel der Gedanke, dass du meinen Ring trägst.« 

Seine Hand griff in ihre Haare, und als wollte er ihr das Warum noch überzeugender erklären, stieß er 

seinen Schoß gegen ihren. Er war hart wie Stein. »Ich habe dir doch gesagt, was zwischen uns abgelaufen 

ist, war echt.« 

Plötzlich war die Luft im Büro zu dick zum Atmen. 

»Ich… ich…« Sie bekam keinen Satz heraus. 

»Vielleicht wird dich das überzeugen.« 

Er zog sie an sich und schlang beide Arme um sie. 

»Wir sind füreinander bestimmt«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

Er wies mit dem Kopf zum Schreibtisch, und sie riss 

den Mund weit auf. Große Vasen mit frischen Blumen 

standen da, aber nicht nur auf dem Schreibtisch, sondern auch auf dem Boden rund um den Schreibtisch 

herum. Die verschiedenen Farben waren von atembe-

raubender Schönheit. Sie stellte sich vor die blühende Pracht, und erst beim zweiten Hinschauen fiel ihr der Name dieser exotischen Blumen ein. 

Es waren Tigerlilien. 

Ihr Herz begann vor Freude und Dankbarkeit wild zu 

klopfen an, aber sie bekam kein Wort heraus. 

»Wenn die Blumen dich nicht überzeugen, dann schau 

dir das hier an«, sagte Joe mit harscher Stimme. Er 

hatte ihr Schweigen offenbar als Weigerung gedeutet. 

Er holte eine Videokassette aus seinem Schreibtisch 

und hielt sie ihr vors Gesicht. 

»Was ist das?«, fragte sie leise. 

»Ein Überwachungsband aus dem Sicherheitstrakt. 

Schau es dir an, und dann sagst du mir, dass wir nicht füreinander geschaffen sind.« 

Ihre Knie schwankten, und ihre hungrige Pussy zog 

sich zusammen. »Ist das nicht ein Beweismittel?« 

»Natürlich nicht«, sagte er lachend und nahm sie wieder in die Arme. »Sie sind für uns.« 

»Für uns?« Hoffnung quoll in ihr auf. 

»Für uns«, bestätigte er, dann beugte er den Kopf und näherte sich mit dem Mund. 

Seine Lippen drückten sich auf ihre, und Shanna hörte ein Dröhnen in ihren Ohren. Er presste den Mund hart auf ihren, als wollte er seinen Claim abstecken. Seine Zunge strich über ihre Lippen, und sie erschauerte vor Verlangen. Als sie sich voneinander lösten, schnappten sie beide nach Luft. 

»Ich habe dich wie wahnsinnig vermisst«, keuchte er. 

Mit fahrigen Händen knöpfte er ihre Kostümjacke auf. 

Er schob sie von ihren Schultern und ließ sie zu Boden fallen. Sein ungeduldiges Begehren entfachte eine 

Flamme in ihrem Bauch, und als seine Lippen eine 

empfindliche Stelle an ihrem Hals fanden, rollten sich ihre Zehen zusammen. 

»Ich habe dich mehr vermisst«, sagte sie und begann, seine Krawatte aufzuknoten. 

»Und warum hast du mich dann nicht angerufen?« 

Seine kundige Hand fand den Reißverschluss ihres 

Rocks. Bald lag das Kleidungsstück neben der Jacke 

auf dem Boden. 

»Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich dachte, du wärst sauer auf mich.« 

»War ich auch«, sagte er knurrig. »Aber ich habe 

trotzdem deine Stimme vermisst.« 

Seine Hand legte sich unter ihre Brust. Die Hitze ließ ihre Knie weich werden. »Du hättest mich anrufen 

können«, hauchte sie. 

»Das habe ich hundert Mal gewollt. Dann habe ich mir eingeredet, dass du Zeit brauchst.« 

»Ich habe nicht Zeit gebraucht, sondern dich.« Sie zog ihm das Hemd aus, dann glitten ihre Hände sofort zu 

seinem Hosengurt. Dabei strichen ihre Finger immer 

wieder mal über die gewaltige Schwellung in seiner 

Hose. 

»Ah, wie ich das vermisst habe«, stöhnte er. »Diese 

zwei Wochen sind mir länger als fünf Jahre vorge-

kommen.« 

»Ich weiß«, presste sie heraus. Es hatte Nächte gegeben, da hatte sie vor Sehnsucht nach ihm nicht schlafen können. 

Seine Hände zogen das Hemdchen über ihren Kopf. Er 

warf es achtlos beiseite. Dann blieb er reglos vor ihr stehen und starrte auf den weißen Teddy, den sie darunter trug. 

»Ich werd verrückt«, murmelte er. 

Sie hatte heute Morgen beschlossen, das neue Wä-

schestück anzuziehen, weil sie hoffte, es könnte ein gutes Omen sein. 

»Oh, Baby«, stöhnte er, dann umfasste er ihre Taille und streichelte ihren Körper. Es war, als wäre er bei ihrem Anblick in Trance geraten. 

»Ich habe es an dem Tag gekauft, an dem du den 

Ring an meinen Finger gesteckt hast, aber meine Plä-

ne haben sich nicht so verwirklicht, wie ich es mir er-hofft hatte.« 

»Aber heute verwirklichen sie sich«, sagte er heiser. 

Er streifte sich schnell die restlichen Kleider ab, und sie betrachtete seinen unglaublichen Körper mit stei-gender Erregung. Es war ein Genuss, ihn anzusehen. 

Er griff nach ihr, und ihr stockte der Atem, als er sie in die Arme nahm. Er trug sie zum großen Ledersessel 

hinter seinem Schreibtisch, und sie hielt sich an seinen Schultern fest. 

Der Ledersessel – er hatte in ihren Phantasien breiten Raum eingenommen. Er gab ein lautes quietschendes 

Geräusch von sich, als er die Last ihrer beiden Körper aushalten musste. 

Er schob sie so lange auf seinem Schoß herum, bis sie mit gespreizten Schenkeln im Sessel kniete und über 

seine Hüften grätschte. Seine Hände legten sich um 

ihre vollen Brüste. Die festen Körbchen des Teddys 

hielten sie eng umschlungen, aber seine Hände hielten sie noch kräftiger umfangen. 

Shanna stöhnte auf und spürte, wie sich die Warzen 

gegen die seidige Spitze versteiften, ungeduldig wa-

ckelte sie mit den Schultern, damit die Träger rutschten. 

»Lass sie«, raunte er. »Es gefällt mir so.« 

Er schlang einen Arm um ihren Rücken und beugte 

den Kopf. Zärtliche Küsse hinterließen eine feuchte 

Spur vom Nacken zum Schlüsselbein und von dort zu 

einem erigierten Nippel. Als seine Zähne sich um die Spitze schlossen, zuckte ihr Körper. 

»Mehr«, bettelte sie und lehnte sich gegen seinen 

stützenden Arm, um ihm ihre Brüste anzubieten. Seine Zähne nagten weiter, und Shanna wand sich in seinen 

Armen. Das Quietschen des alten Ledersessels wurde 

immer lauter. 

»Ich kann nicht länger warten«, presste Joe heraus. 

Ihre Hüften drehten sich hin und her, und dabei wetz-te ihr Schoß über seine Erektion. »Zwei Wochen waren zu lang, Shanna. Heb dich mal langsam an.« 

Sie hob die Hüften an, und er begann ungeduldig an 

ihrem Teddy zu zupfen, um ihr die Edelwäsche abzu-

streifen. 

»Warte«, sagte sie und hielt seine eifrigen Hände fest. 

Sie sah ihn an und lächelte. »Das ist der Clou dieses Stücks.« Sie nahm seine Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel. Seine Augen weiteten sich, als er den offenen Schritt ertastete. Er beobachtete ihre Reaktion, während er die Finger um die glitschige Öffnung 

kreisen ließ. Als sich ihre Lider vor Lust schlossen, begann er sie zu erforschen. 

»Joe«, keuchte sie. Was er nur mit so einfachen Be-

rührungen seiner Finger anstellen konnte, war un-

glaublich. »Komm, gib’s mir. Ich habe dich so lange 

vermisst. Fick mich, Joe.« 

»Alles, was du willst, Baby.« 

Er brachte sich hastig in Stellung und stieß zu. Sein heißer Schaft drang tief in sie ein, und ihr Körper 

krümmte sich vor unbändiger Lust. 

»Ich liebe dich.« 

Shanna erstarrte, als ihr bewusst wurde, dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Langsam öffnete sie die 

Augen, und ihre Blicke begegneten sich. Auf seinem 

Gesicht lag der Ausdruck des stolzen Besitzers. 

»Ich liebe dich auch«, sagte er ernst und stieß wieder in sie hinein. Er blieb tief in ihr, sah ihr in die Augen und sagte: »Du bist mein.« 

Ein langes Stöhnen drang aus ihrem Mund. Sie legte 

die Stirn gegen seine. 

»Nur mein.« 

»Nur dein«, sagte sie, fasste seine Hände und hielt sie in ihrem Griff. Dann ließ sie sich tief auf ihn sinken. 

»Ah«, wimmerte sie. »Du fühlst dich so gut an.« 

Ihre Schamhaare verwickelten sich ineinander, und 

seine Hoden stießen von unten gegen ihre geschwolle-

nen Labien. Sie sah ihn an, und ihr Lächeln wurde 

immer breiter. »Und du gehörst mir, Tiger. Für im-

mer.« 

Sie hielten sich an den Händen fest, als wollten sie gemeinsam durchs Ziel stürmen. Shanna pumpte auf 

Joes glühend heißem Schaft auf und ab, jenseits aller Beherrschung. Er begegnete ihren Abwärtsbewegun-gen jeweils mit einem kräftigen Ruck seiner Hüften. 

Bei jeder Bewegung antwortete der Sessel mit einem 

lauten Quietschen. 

Ihre Körper klatschten gegeneinander, wobei die Spit-ze des Teddys eine erotische Barriere schuf. Der Stoff hielt sie fest umschlungen, während der Schaft sie 

immer tiefer ausfüllte. Die Geräusche des Sessels 

vermischten sich mit ihrem unkontrollierten Stöhnen. 

Shannas Orgasmus überfiel sie wie mit donnernder 

Gewalt. Sie beugte sich weit nach hinten und drückte Joes Hände ganz fest. Seine Hüften hoben sich aus 

dem Sessel, und Joe bohrte sich noch tiefer in sie hinein. Der Stoß war so gewaltig, dass er sie von den 

Knien holte und sie auf seinem Schaft pfählte. Sie 

schrie auf. Er drückte seinen Mund auf ihren, um ihr Schreien zu dämpfen. 

»Shanna«, stöhnte er in ihren Mund, dann erschauerte er und fiel im Sessel zurück. 

Ihr schlaffer Körper sackte gegen ihn. Die Stille in seinem Büro wurde nur von ihrem heftigen Atmen gebro-

chen. 

Als sie wieder zu sich gekommen war, fragte Shanna 

lächelnd: »Wann ölst du endlich mal den Sessel?« 

»Nie«, sagte Joe. Er grunzte und schmiegte den Kopf 

ins alte Leder. Sein Brustkorb hob und senkte sich 

noch dramatisch, aber er fand genug Luft, um gluck-

send hinzuzufügen: »Absolut nie.« 
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